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1.

Erschöpft trafen die Männer an der Felsenbucht im Norden der Insel Mordelles ein. Die Ereignisse der letzten Stunden hatten erheblich an ihren Energien und auch an ihren Nerven gezehrt. Sie hatten eine Niederlage erlitten, von der sie sich so schnell nicht wieder erholen würden.

Easton Terry bedachte Yves Grammont immer wieder mit prüfenden Seitenblicken. Er sah ganz deutlich, daß der Piratenführer kurz vor einem seiner Wutausbrüche stand. Natürlich: Grammont konnte das, was geschehen war, nicht verwinden. Er dachte nur noch an Rache, sein Haß war grenzenlos.

Er hingegen, Terry, sah die Dinge in einem etwas anderen Licht. Es war so gut wie alles schiefgegangen, doch das war für ihn noch lange kein Grund zum Verzweifeln. Man mußte ganz einfach versuchen, aus jeder Situation das Beste herauszuholen.

Terry war ein selbstsüchtiger Mann, seine Ziele waren ausschließlich eigennütziger Art. Grammonts Einstellung war von Beginn an im Grunde dieselbe gewesen, doch jetzt galt es für ihn, seine Ehre zu verteidigen. Er wäre bereit gewesen, jeden Gewinn, jede Beute in den Wind zu schreiben, wenn er nur den verfluchten Seewölfen und ihren so unversehens aufgetauchten Helfern heimzahlen konnte, was sie ihm angetan hatten.

Dieser Philip Hasard Killigrew! Der Teufel sollte ihn holen! Hatte denn auch ausgerechnet er vor der Küste der Bretagne erscheinen müssen? Hätte es nicht jemand anders sein können, jemand, mit dem man etwas leichteres Spiel gehabt hätte?

Aber es waren eben die „Hornet“ und die „Fidelity“ gewesen, die an jenem verhängnisvollen Abend als Köder in der Bucht von Sillon de Talbert vor Anker gelegen hatten. Grammont war in die Falle gegangen, und seitdem gab es für ihn keinen ruhigen Augenblick mehr.

Mit jenem Gefecht bei Sturm und Dunkelheit hatte alles angefangen, und von da an war er seinen hartnäckigen Gegner nicht mehr losgeworden. Da hatte es ihm auch nichts genützt, daß Easton Terry, Halibut und sechs andere Abtrünnige der „Fidelity“ in sein Lager übergewechselt waren. Das Glück, das seine Raids vor der bretonischen Küste früher immer begleitet hatte, schien ihn plötzlich verlassen zu haben.

Jetzt waren zu allem Überdruß die wilden bärtigen Kerle von dem Viermaster auf Mordelles gelandet, nachdem sie erfolgreich in den Kampf eingegriffen hatten. Ein Schiff, so schwarz wie die Nacht, unheimlich und unheilvoll – woher kam es, wer waren seine Männer? Wie ein Wesen aus vergangenen Zeiten wirkte der Kapitän, ein Riese von Kerl mit einem verbeulten Helm. Seine Mannschaft stand ihm an Verwegenheit in nichts nach.

Fünf Schiffe hatte Grammont eingebüßt, seit ihm der Seewolf den Krieg erklärt hatte: die „Petite Fleur“, die „Antoine“ und jetzt gleich zwei Dreimast-Galeonen und eine Zweimast-Karavelle. Und die Einmast-Schaluppe mit den vier Minions an Bord? Die war auch verloren. Was ihm blieb, waren die „Louise“ und die „Coquille“, wobei letztere hart angeschlagen war.

Easton Terry hörte es jetzt deutlich: Grammont knirschte vor Zorn mit den Zähnen. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, daß das Weiße an den Knöcheln hervortrat. Am liebsten hätte er sich wohl auf der Stelle umgedreht und wäre wieder ins Innere der Insel gestürmt, um sich dem Feind entgegenzuwerfen, der da und am anderen Ufer herumspionierte.

Doch das wäre glatter Selbstmord gewesen. Dies wußte auch Grammont in seiner unsagbaren Wut, und er schaffte es, sich doch zusammenzureißen.

Er blieb stehen und ließ seinen Blick über die Felsenbucht wandern.

„Ich bringe sie alle um“, sagte er gepreßt. „Einen nach dem anderen. Das sollen sie mir büßen. Ich lasse das nicht auf mir sitzen.“

„Recht so“, pflichtete Terry ihm sofort bei. Er mußte aber aufpassen, kein zynisches Grinsen zu zeigen. Sein Gesichtsausdruck brachte seine jeweiligen Verbündeten zu leicht in Rage, das wußte er sehr genau. Bei Killigrew war es so gewesen, und jetzt, in den Reihen der bretonischen Piraten, würde das nicht anders sein, wenn er durchblicken ließ, wie wenig er von Loyalität hielt.

Nein, er mußte Grammont gut zureden, nur so konnte er sich dessen Wohlwollen und Vertrauen sichern.

„Du kannst auch weiterhin auf meine Männer und mich zählen“, sagte er. „Wir werden es diesen Hunden schon zeigen. Killigrew ist ein Bastard, seine Crew besteht aus Hurensöhnen und Drecksäcken.“

Grammont war stehengeblieben und drehte sich zu ihm um. „Und deine Männer von der ‚Fidelity‘? Wie schätzt du die ein?“

„Das weißt du doch. Sie fühlen sich nur stark, weil sie hinter Killigrew stehen. Aber ich rechne noch mit Reeves, Baxter und den anderen Burschen ab, verlaß dich drauf.“ Dies meinte er nun sogar wörtlich, denn seine eigene Crew hatte ihn ja zur Genüge gedemütigt. Daß er daran selbst schuld war, verschwieg er.

Der Verrat, den er begangen hatte, indem er seine eigene Mannschaft ans Messer geliefert hatte, existierte für ihn nicht. Er hatte einen Pakt mit dem Teufel unterzeichnet, denn er kämpfte nicht für England, sondern für sich ganz allein. Wenn er erst einmal genug Beute zusammengerafft hatte, wollte er die Alte Welt für immer verlassen. So und nicht anders dachten auch Halibut und die sechs anderen, die mit ihm von der „Fidelity“ geflohen waren, nachdem man sie vor ein Bordgericht gestellt hatte, dessen Vorsitz natürlich der Seewolf gehabt hatte.

„Ich kann dich gut gebrauchen, Terry“, sagte Grammont. „Und es wird nicht zu deinem Schaden sein. Aber vergiß nicht, daß allein mein Wort gilt – hier und anderswo.“

„Du bist der Kommandant“, sagte Terry. „Alles hört auf deinen Befehl. Was hast du jetzt vor?“

Das war eine fast hinterhältige Frage, denn angesichts des erbärmlichen Zustandes, in dem sie sich derzeit befanden, fiel es außerordentlich schwer, überhaupt eine Entscheidung zu treffen.

Die Gruppe hatte die Grotten erreicht und verharrte hier. Es wurden nur wenige Worte gewechselt. Der Kanonendonner war verklungen, das Krachen der Explosionen im Lager war nur noch eine böse Erinnerung. Totenstille hatte sich wieder über Mordelles ausgebreitet.

„Wir warten auf die ‚Louise‘ und die ‚Coquille‘“, erwiderte Grammont. „Sie müssen gleich eintreffen. Wir werden wohl Zeit genug haben, die schlimmsten Schäden zu beheben. Schließlich hat auch der Gegner Treffer hinnehmen müssen und wird erst mal in die Südbucht verholen.“

„Ja, das nehme ich auch an“, stimmte ihm Terry zu. „Laß sie ihre Wunden lecken. Die Hunde rechnen bestimmt nicht damit, daß wir sie wieder angreifen, aber sobald wir die Schiffe gefechtsklar haben, pirschen wir uns an, nicht wahr?“

„Ja.“

Sie dachten aber beide daran, welchen Wahnsinn ein derartiges Unternehmen bedeutete. Der Feind hatte jetzt drei Schiffe: die „Hornet“, die „Fidelity“ und den schwarzen Segler, der uneinnehmbar wie eine Festung zur See war, zumal er aus geradezu unerhört hartem Holz gebaut zu sein schien. Dieser Dreierverband würde die „Louise“ und die „Coquille“ in einem zweiten Anlauf zweifellos versenken.

Verstärkung brauchte Yves Grammont, doch woher sollte er sie nehmen? Die vier Schiffe, die er aus Saint Nazaire zurückerwartete, würden wohl erst auf Mordelles eintreffen, wenn alles vorbei war. Deren Besatzungen würden dann höchstens noch die Leichen zählen können, die im Meer schwammen.

So stand der bärtige Bretone vor einem unlösbaren Problem. Hätte er nach den Geboten der Vernunft gehandelt, wäre er unverzüglich an Bord seiner Schiffe gegangen und hätte Kurs aufs Festland genommen. Dort lag die Rettung, und sein Heil durfte er nur noch in der Flucht suchen.

Doch der Haß war größer. Mordelles, der Hauptschlupfwinkel der Freibeuterbande, war zwar eine schwelende Stätte der Niederlage, aber Grammont konnte und wollte nicht aufgeben.

Und Terry? Nun, der hielt nur nach einer Möglichkeit Ausschau, sich Grammonts Gelder unter den Nagel zu reißen. Hatte er dieses Ziel erreicht, würde er zusehen, sich schleunigst abzusetzen, ohne einen nachhaltigen Schaden davonzutragen. Was dann aus seinen Kumpanen werden würde, war ihm völlig egal.

„Achtung“, sagte Ferret plötzlich. „Da kommen sie.“

Die Piraten lenkten ihre Blicke in die von ihm angegebene Richtung – und da sahen sie alle die „Louise“ und die „Coquille“ in den grauen Schleiern der Morgendämmerung. Wie Gespenster schlichen sie heran und nahmen Kurs auf die Felsenbucht, die Zufluchtsstätte, an der sie wieder ankern konnten.

„Die „Louise“, immer noch von Saint-Jacques geführt, befand sich in einem leidlich guten Zustand. Schlimm hatte es die Zweimast-Karavelle „Coquille“ getroffen. Sie krängte nach Backbord und schien Wasser zu ziehen. Ein Bild des Jammers war das.

Grammont stöhnte leise auf, als er die Karavelle wie ein todwundes Tier in die Bucht einlaufen sah. Er litt fast körperlich unter diesem Anblick.

Narr, dachte Easton Terry und grinste nun doch höhnisch, als er sicher sein konnte, daß ihn niemand beobachtete. Auch deine Stunde hat bald geschlagen, Grammont, vielleicht stirbst du noch heute.

Pierre Servan und Jean Bauduc waren an Bord der „Coquille“ seit sie ihre beiden Dreimast-Galeonen im Gefecht verloren hatten. Bauduc, der Mann mit den drei Pistolen im Waffengurt, hatte eine Blessur davongetragen, die anfangs noch harmlos gewirkt hatte, sich jetzt aber als lebensgefährlich herausstellte.

Er hockte auf der Kuhlgräting der Karavelle und hielt sich den Leib. Der schnauzbärtige Servan bemühte sich um ihn. Er hatte seinen breitkrempigen schwarzen Hut abgenommen und fächelte dem Kampfgefährten damit Luft zu – als ob das etwas nutzte!

„Halt durch, Jean“, sagte er. „Wir sind gleich da. An Land können wir dich besser verarzten als hier auf dem verdammten Kahn. Du kriegst gleich einen Verband, der dir guttun wird.“

„Und die Kugel?“ fragte Bauduc, der nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrükken konnte.

„Sie steckt nicht. Sie ist glatt durchgegangen. Rede dir nichts ein.“

Bauduc schloß die Augen und öffnete sie wieder, er blickte an Servan vorbei und sah wieder die Gestalten der Toten auf dem Oberdeck der Karavelle liegen. Gerade wurde eine der Leichen durch die bedrohliche Schräglage des Schiffes in Bewegung gesetzt. Sie rollte gegen das Backbordschanzkleid, ihre Arme schlenkerten wie die Glieder einer Marionette, es war ein grausiger Anblick.

Bauduc nahm die Hand vom Leib, das Blut quoll darunter hervor. Er zwang sich dazu, so ruhig wie möglich zu sprechen.

„Gaukeln wir uns nichts vor, Pierre“, sagte er. „Es ist aus. Die Schmerzen werden immer schlimmer. Gleich werde ich schreien wie verrückt.“

„Hör auf, Mensch, du bist ja nicht ganz richtig im Kopf.“

„Doch, Pierre. Du mußt mir helfen.“

„Ich werde dir die Wunde ausbrennen.“

„Nein. Du verpaßt mir eine Kugel.“

„Niemals!“ stieß Servan entsetzt hervor. „Das kannst du von mir nicht verlangen. Ich bin doch dein bester Freund.“

„Eben deshalb. Du mußt mich erschießen, Pierre.“

„Sei still!“

„Wenn du es nicht tust, bitte ich Grammont darum. Er wird mich verstehen. Er sieht gleich, wie übel ich zugerichtet bin.“

Servan beugte sich über ihn und nahm ihm die Pistolen ab – vorsichtshalber.

„Laß uns erst mal mit Grammont sprechen“, sagte er heiser. „Er wird dir diesen Unsinn schon ausreden. Willst du dich nicht lieber hinlegen?“

„Nein, es ist besser, wenn ich hier sitzen bleibe.“

„Wie du willst.“ Pierre Servan wandte sich ab und trat ans Schanzkleid der Steuerbordseite. Er mußte aufpassen, daß er nicht ausglitt und stürzte. Die „Coquille“ zog Wasser wie verrückt. Ein paar Männer waren unter Deck und suchten nach den Lecks. Zwei hatten sie auch schon gefunden und notdürftig abgedichtet, aber es mußte noch mehr geben. Immer wieder tauchten sie in das Seewasser, das dort unten jetzt schon brusthoch stand, und tasteten die Wegerung ab.

Servan überlegte, ob er Grammont und den anderen, die oben bei den Grotten standen, zuwinken sollte. Aber es bestand kein Grund dazu. Daß die Schiffe die Bucht erreicht hatten, sahen sie ja. Eifriges Gestikulieren war nur angebracht, wenn man einen Sieg davongetragen hatte und triumphierend in den Schlupfwinkel zurückkehrte.

So blieb alles stumm, und kaum ein Mann rührte sich, auf den Schiffen wie an Land. Es war eine spukähnliche Szene. Nach der „Coquille“ lief auch die „Louise“ unter dem Kommando von Saint-Jacques in die Bucht ein. Beide Schiffe drehten bei, dann fielen die Anker an ihren Trossen, klatschten ins Wasser und senkten sich dem Grund entgegen.

Erst jetzt gab Servan seinem Anführer Grammont ein Zeichen, daß es um Bauduc schlecht bestellt war. Ein Boot wurde abgefiert und an Land gepullt. Grammont stieg ein und ließ sich an Bord der „Coquille“ bringen.

Servan stand nach wie vor am Schanzkleid, und auch die meisten anderen Männer an Bord der Schiffe blickten jetzt zu Grammont, der sich in der Jolle näherte.

Jean Bauduc erhob sich vorsichtig von der Kuhlgräting. Er biß die Zähne zusammen, um einen Schmerzenslaut zu unterdrücken. Seine Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepreßt, sein Gesicht hatte die Farbe alten Talges.

Es brannte in seinem Leib, ein Feuer schien sich in seinem Inneren auszubreiten. Er wußte, daß es zu Ende ging, und es war nur richtig, das Drama zu verkürzen.

Er konnte sich nicht mehr genau erinnern, ob es eine Kugel oder ein Eisensplitter gewesen war, der ihn im Gefecht getroffen hatte. Aber welche Rolle spielte das schon? Ausschlaggebend war nur das eine: Das Ding, wie immer es auch beschaffen sein mochte, steckte in seinem Unterleib. Kein Feldscher der Welt, nicht einmal ein Arzt würde es da herausholen. Er, Bauduc, war dazu verdammt, elendig zu verbluten.

Er ließ sich auf den Planken nieder und rutschte zu dem Toten, der gegen das Backbordschanzkleid gerollt war. Er langte bei ihm an, sah die Pistole, die aus dem Gurt des Mannes hervorragte, und betete fast darum, daß sie noch geladen sein möge.

Sie war geladen. Er stellte dies fest, als er sie ihm abnahm. Er brauchte jetzt nur noch den Hahn des Steinschlosses zu spannen – und abzudrücken.

Die Jolle glitt längsseits der „Coquille“. Servan hatte eine Jakobsleiter ausbringen und abfieren lassen. Grammont enterte auf, kletterte über das Schanzkleid der Steuerbordseite und sah Bauduc, der sich gerade die Mündung der Pistole in den Mund schob.

„Verdammt, Jean!“ rief er noch.

Doch Bauduc hörte nicht auf ihn. Er hatte die Augen geschlossen, sich die linke Hand hinter den Hinterkopf geschoben und hielt mit der Rechten die Pistole, wobei er das Handgelenk sehr verbiegen mußte, um sie in die richtige Zielposition zu bringen. So saß er mit dem Rücken gegen das Schanzkleid gelehnt und hielt beide Beine weit von sich gestreckt.

Servan fuhr auch herum, und gemeinsam mit Grammont stürzte er auf den Kumpan zu. Sie rutschten beide aus und schlitterten auf geradezu groteske Weise auf Bauduc zu.

Bauduc drückte ab. Das Krachen der Pistole war nicht sonderlich laut. Grammont und Servan trafen bei ihm ein, Grammont riß ihm noch die Pistole aus der Hand, doch es war bereits geschehen: Jean Bauduc bäumte sich noch einmal auf, dann brach er zusammen und blieb schlaff und regungslos am Schanzkleid liegen.

„Du Narr!“ stieß Servan zu Bauduc gewandt hervor. „Warum hast du das getan?“

Yves Grammont untersuchte den Toten kurz, dann richtete er sich wieder auf und sagte: „Es war das einzig Richtige. Er wäre sonst auf wirklich scheußliche Weise krepiert.“

„Ja“, bestätigte Servan, der es auch endlich einsah. „Aber die Engländer werden für seinen Tod büßen. Und für das da, für dieses Massaker, werden sie auch bezahlen.“ Er deutete auf die Leichen, die auf dem Oberdeck der „Coquille“ lagen.

„Rache“, flüsterte Grammont.

„Rache!“ rief auch Saint-Jacques von Bord der „Louise“, der alles verfolgt hatte.

Die Piraten waren außer sich vor Wut und Haß über das, was geschehen war, und diese Gemütsverfassung war die ideale Voraussetzung für einen Gegenschlag, bei dem sie aus purer Vergeltungssucht bereitwillig ihr Leben in die Waagschale werfen würden.

Easton Terry bereute es fast schon, Grammont seine weitere Unterstützung zugesichert zu haben. War es nicht Wahnsinn, einen neuen Kampf zu beginnen?

Halibut dachte ähnlich, er sagte leise: „Es wäre besser gewesen, mit einem Kahn abzuhauen, Mister Terry. Wir hätten die Schaluppe nehmen können – die ist doch jetzt herrenlos und dümpelt irgendwo in der Südbucht.“

Terry löste den Blick nicht von den Schiffen, als er antwortete. „Von was sollen wir unsere Zukunft finanzieren, wenn ich mal fragen darf?“

„Das wird sich finden.“

Terry grinste. „Besser wäre, wir würden Grammonts Gelder finden.“

Halibut setzte ebenfalls ein gemeines Lächeln auf. „Das schon, aber wir müssen zusehen, daß wir mit heiler Haut davonkommen. Sonst haben wir von dem ganzen Reichtum nichts – Kapitän Terry.“

„Laß das ruhig meine Sorge sein“, murmelte Terry. Er vergewisserte sich, daß außer den Männern der „Fidelity“ niemand mitgehört hatte, was sie gesprochen hatten. Aber die Gefahr bestand nicht, zumal sie sich in ihrer Muttersprache unterhalten hatten. Keiner der Franzosen verstand Englisch.

Ja, Easton Terry würde sein eigenes Süppchen kochen. Deshalb empfahl es sich doch, weiterhin in einer Art Bündnis mit den Piraten zu leben. Er mußte herauskriegen, wo Grammont das Geld versteckt hatte, das er von Lucio do Velho, Bonano, de Fambrin und Quintaval erhalten hatte.

Diesen Schatz mußte er in seinen Besitz bringen, erst dann würde er von der Bildfläche verschwinden. Er hatte einen Mann namens Lord Henry gekannt. Dieser Lord Henry hatte es mit der Vaterlandsliebe, der Loyalität und dem Eigennutz genauso gehalten wie er: An erster Stelle stand das Ich, erst dann folgte der Rest. Das war das alte Prinzip aller Schnapphähne und Beutewölfe, und daran hielt sich auch Easton Terry.

Lord Henry war tot. Philip Hasard Killigrew war als der Stärkere aus ihrem Ringen hervorgegangen. Doch er, Terry, hatte sich geschworen, daß in seinem Fall die Dinge anders verlaufen würden. Nicht er, sondern der Seewolf würde diesmal den kürzeren ziehen.

Der Seewolf hatte sich von Anfang an nicht getäuscht, als er Easton Terry genauso eingeschätzt hatte wie seinen damaligen Feind Lord Henry – die beiden hätten Brüder sein können. Terry war zu jeder Teufelei fähig, das hatte er bewiesen, und er empfand dabei nicht die geringsten Skrupel.

Einer der beiden, Hasard oder er, mußte früher oder später auf der Strecke bleiben. Die entscheidende Auseinandersetzung zwischen ihnen hatte noch nicht stattgefunden, aber sie war unabwendbar.


2.

An der Südbucht von Mordelles fand das große Sammeln statt. Thorfin Njal, Eike, Arne, Olig, der Stör und alle anderen Männer des Schwarzen Seglers, die an Land gegangen waren, um bis in das Lager im Inselinneren vorzudringen, kehrten zurück. Sie wurden durch die Zurufe der Männer von Bord der „Hornet“, der „Fidelity“ und des „Eiligen Drachen“ empfangen.

Der Wikinger blieb auf dem Strand der Bucht stehen und steckte sein „Messerchen“, wie er sein Schwert liebevoll nannte, weg. Als er die Gestalt des Seewolfes auf dem Achterdeck der „Hornet“ entdeckte, begann er breit zu grinsen.

„Odin scheint es ja gut mit dir zu meinen!“ schrie er. „Nicht mal einen Kratzer hast du abgekriegt, oder?“

„Keinen einzigen!“ antwortete Hasard. „Und du?“

„Ich habe eine Haut, die so hart ist wie die Bordwand des schwarzen Seglers“, erklärte der Wikinger. „Vielleicht bin ich unvergänglich, wer weiß.“

„Vielleicht bin ich unvergänglich, wer weiß“, wiederholte der Stör, der gerade neben ihn getreten war.

Thorfin Njal gab einen grunzenden Laut des Unwillens von sich, dann trat er verblüffend schnell nach der Kehrseite des Störs. Der Stör flog gleich ein paar Yards weit, stolperte und landete bäuchlings auf dem Sand.

„So geht es dir von jetzt an immer, wenn du mich nachäffst!“ brüllte Thorfin Njal. „Ich dulde nicht, daß du meine Worte nachplapperst wie ein Papagei! Denk dir selber was aus, zur Hölle!“

Der Stör rappelte sich wieder auf und war bemüht, eine würdevolle Miene aufzusetzen.

„Jawohl, das werde ich auch tun“, sagte er. „Ich meinerseits bin’s leid, mir dauernd in den Arsch treten zu lassen.“

„Ich bin’s leid, ich bin’s leid“, äffte Arne ihn nach. „Das sagst du schon die ganze Zeit über, seit wir die Schlangen-Insel verlassen haben. Weißt du, daß wir das nicht mehr hören können?“

„Wenn das so ist, dann haltet euch doch die Ohren zu“, erwiderte der Stör giftig.

Auch Eike und Olig waren hinzugetreten. Sie bauten sich breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen neben Arne auf. „Weißt du eigentlich, wie es ist, wenn man wie ein Fisch im Wasser zappelt – mit einem Klotz aus Eisen an den Beinen?“ fragte Olig drohend.

Der Stör blieb ihm die Antwort darauf schuldig, er ging vorsichtshalber gleich ein paar Schritte rückwärts – auf das Wasser der Bucht zu.

„Hört auf, euch zu streiten!“ rief jetzt der Seewolf. „Kommt an Bord der ‚Hornet‘, damit wir miteinander beraten können!“

„Sehr gut“, sagte Thorfin grinsend. „Dieses Beraten wird ja wohl keine allzu trockene Angelegenheit sein. Die Zunge klebt und sticht mir im Gaumen wie ein alter Seeigel.“

Sie gingen zu ihren Booten, schoben sie ins Wasser, setzten sich hinein und pullten mit kräftigem Schlag zu den Schiffen. Keine halbe Stunde später – es war eben zum vierzehnten Male an diesem Morgen geglast worden – befanden sich alle Männer auf der „Hornet“, bis auf ein paar Wachen auch die Crew der „Fidelity“ und die Restbesatzung des Schwarzen Seglers.

Erst jetzt konnte das Wiedersehen mit den Wikingern, mit Jean Ribault, Jan Ranse, Piet Straaten und Nils Larsen richtig gefeiert werden. Hasard ließ Wein, Dünnbier und Branntwein bringen, und die Männer prosteten sich auf dem Deck der Galeone unter dem von grauen Wolken durchwirkten Morgenhimmel zu.

Thorfin Njal lenzte sein Glas Bier gleich bis auf den letzten Tropfen. Dann stieß er einen ächzenden Laut der Genugtuung aus und hieb seinen alten Freunden auf die Schultern: Hasard, Ben Brighton, Ferris Tucker, Shane, den O’Flynns, dem Profos und allen anderen.

„Ho!“ brüllte er. „Das nenn’ ich einen Zufall! Ich hätte nie gedacht, daß wir uns auf diese Weise mal wiedersehen!“

„Ich auch nicht“, sagte der Seewolf lachend.

„Und was sagst du dazu, daß wir Ben und die Kerle in der Schaluppe um ein Haar untergebuddelt hätten und dann aufgefischt haben?“

„Auch das war eine große Tat, Thorfin“, entgegnete Hasard. „Aus Gründen der Sauberkeit wäre es vielleicht sogar ganz gut gewesen, wenn du sie kurz untergetaucht hättest. Geschadet hätte es ihnen nicht.“

Er erntete dafür eine Lachsalve, und selbst die Männer der „Fidelity“ stießen sich untereinander an und grinsten. Einen wilderen, bunteren Haufen hatten sie noch nicht gesehen, und sie hörten nicht auf, die Wikinger mit ihrer Fellkleidung und den Helmen gebührend zu bestaunen.

„Woher kommt ihr überhaupt?“ fragte Jerry Reeves Arne.

„Aus der Karibik.“

„Was?“ Baxter war verblüfft. „Aber ihr seht doch eher wie Nordmänner aus.“

„Das sind wir auch“, sagte Eike lächelnd. „Du hättest fragen müssen, wo unsere Wiege gestanden hat. In unserer Heimat sind wir schon als Wickelkinder an Bord der Knarrs und Langboote gefahren, und jede Art von Angst ist uns fremd.“

„Und in der Karibik ist es so kalt, daß ihr Felle tragen müßt?“

„Quatsch“, brummte Olig und musterte den Profos der „Fidelity“ fast mißbilligend. „Aber auch bei Wärme ist das das richtige Zeug für uns, dann ist es nämlich schön kühl darin. Oder sollen wir vielleicht nackt rumlaufen?“

„Um Himmels willen, nein“, sagte Baxter.

Reeves grinste amüsiert dazu, er fand, daß es ein einzigartiger Dialog war.

„Warum fragst du dann so blöd?“ zischte der Stör, der sich jetzt dazwischengeschoben hatte.

Baxter erwiderte nichts darauf, er kratzte sich nur am Kinn. Irgendwie mußte man sich auf diese wüsten Kerle einstellen, sie hatten eine seltsame Art der Logik an sich.

„He, Hasard!“ brüllte Thorfin Njal nachdem er sein zweites Glas Bier geleert hatte. „Und wie findest du es daß wir dieses Mal Jean Ribault und drei seiner Himmelhunde dabeihaben?“

„Umwerfend“, antwortete Hasard und drehte sich zu Jean, Jan, Piet und Nils um. „Aber wie das alles zusammenhängt und was auf der Schlangen-Insel vorgefallen ist, müßt ihr mir noch erzählen.“

„Gut“, sagte Jean und entblößte seine weißen Zähne. „Es ist eine recht lange Geschichte, aber selbstverständlich können wir alles erklären.“

„Hölle, Jean, du alter Galgenstrick!“ stieß Carberry aus. „Bin ich froh, dir mal wieder die Hand schütteln zu können! Und gut gebrauchen können wir dich auch, das schwöre ich dir, du triefäugige Kanalratte!“

„Weil ihr mit dieser Bande von Schnapphähnen nicht allein fertig werdet?“ erkundigte sich Ribault lächelnd.

„Ach wo, die sind doch nur Nebensache.“ Carberry winkte ab. „Was mir viel wichtiger ist: Wir müssen Französisch lernen. Zum Henker, ich stolpere immer wieder über diese verdammte Sprache.“

„O Gott, ja“, stöhnte der Kutscher. „Es ist grauenvoll, was er da von sich gibt.“

„Was sagst du da, Kutscher?“ Der Profos fuhr zornig zu ihm herum.

„Mister Carberry“, entgegnete der Kutscher und räusperte sich. „Ich bemerkte nur, daß du die Sprüche, die dir Lucille an den Kopf geworfen hat, gern in der Übersetzung kennenlernen würdest.“

„Wie? Was? Ach so, ja – richtig.“ Carberry blickte wieder zu Jean Ribault und grinste. „Das wäre mir wirklich was wert, Jean. Die Lady hat nämlich Flüche auf Lager, von denen ich noch was lernen kann, schätze ich.“

Jean nickte, wurde jetzt aber abgelenkt, denn er blickte an Carberrys mächtiger Schulter vorbei und entdeckte Mac Pellew.

„Träume ich?“ rief er. „Oder ist das wirklich Mac Pellew, der alte Kesselschwenker?“

„Ich bin’s“, erwiderte Mac Pellew stolz. „Ich bin jetzt wieder dabei. Hasard hat mich in Plymouth aus dem Schuldturm geholt, und das werde ich ihm nie vergessen.“ Ausnahmsweise zeigte er mal keine sauertöpfische Miene, sondern kicherte wie ein Kind und rieb sich die Hände.

„Ich glaube, ihr habt uns auch so allerlei zu erzählen“, sagte Thorfin Njal.

So ging es weiter. Es wurde gelacht und gefrotzelt, Berichte über die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit wurden ausgetauscht, und Thorfin und seine Leute „begutachteten“ entsprechend die „Neuen“, die wie Mac Pellew zur Crew der Seewölfe gestoßen waren: Jack Finnegan, Paddy Rogers und Roger Brighton.

Der Wikinger zerquetschte ein paar Tränen, als er die Zwillinge plötzlich vor sich sah. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und schnaufte so heftig, daß es einem angst und bange werden konnte.

„Seid ihr Burschen aber groß geworden“, sagte er. „Das ist ja kaum zu fassen.

„Wir sind immer gut begossen worden“, sagte Philip junior.

„Und schließlich eifern wir ja Dad nach“, fügte Hasard junior hinzu.

Der Wikinger brummelte etwas Unverständliches und blickte zum Seewolf. Ja, der war weit über sechs Fuß groß und hatte immer noch so gewaltig breite Schultern wie früher, und auch in seinen eisblauen Augen tanzten die tausend Teufel, die von Kühnheit und Wagemut sprachen. So kannte der Wikinger Hasard, so sollte er bleiben, und so sollten auch die Zwillinge geraten – Aussichten wie diese waren so recht nach Thorfins Geschmack.

Gustave Le Testu, der zusammen mit Montbars, dem Korsen, von der „Fidelity“ auf die „Hornet“ herübergekommen war, hatte jetzt Gelegenheit, mit Jean Ribault zu sprechen. Er hatte durch Hasard bereits viel über Jean vernommen, aber niemals damit gerechnet, daß sie sich so bald kennenlernen würden.

Hugenotten unter sich – die Verständigung war perfekt, und das nicht nur, weil sie sich derselben Sprache bedienten. Jean vernahm mit großem Interesse, was derzeit in Frankreich geschah, wie hart beispielsweise die Bourbonen, die von Spanien unterstützt wurden, gegen die Hugenotten kämpften.

Le Testu war sehr aufgeregt, denn Jean Ribault war in seiner Heimat so etwas wie eine legendäre Gestalt geworden. Es war eine Ehre, ihm gegenüberzustehen. Selbst Montbars war auffallend gesprächig, was sonst gar nicht seiner Art entsprach.

Le Testu versäumte nicht, zu erzählen, was in Quimper vorgefallen war. Die Ereignisse im Hafen und dann in dem Kellergewölbe der Burgruine stellten sozusagen den Schlüssel zum Einstieg in die ganze Geschichte dar. Jetzt begriff Jean, was gespielt wurde, und er stieß unwillkürlich einen leisen Pfiff aus.

Er übersetzte für seine Kameraden vom Schwarzen Segler, was Le Testu und Montbars ihm mitteilten, und Thorfin Njal wandte sich daraufhin an den Seewolf. „Ihr seid also in geheimer Mission hier in Frankreich?“

„Ja“, erwiderte Hasard. „Die Königin schickt uns. Ihr Sonderbeauftragter Lord Gerald Cliveden hat die ‚Hornet‘ und die ‚Fidelity‘ in Plymouth meinem Kommando unterstellt.“

„Die Dons spinnen ihre Intrigen hier in der Bretagne?“ fragte der Boston-Mann. „Das ist wirklich ein starkes Stück!“

Jetzt wurde kräftig auf die Spanier und auf die Portugiesen geschimpft. Thorfin Njal wäre am liebsten zu den Gefangenen hinuntergestiegen, die im Kabelgatt der „Hornett“ hockten, um ihnen ein paar kräftige Ohrfeigen zu verpassen. Doch der Seewolf hielt ihn zurück und sagte : „Laß nur, Thorfin, mit denen befassen wir uns später.“

Auf Mordelles waren Hasard und seine Mitstreiter für kurze Zeit die Gefangenen von Yves Grammont und dessen Bande gewesen. Sie hatten nicht nur den Hohn der Freibeuter, sondern auch Lucio do Velhos ganzen Haß über sich ergehen lassen müssen. Der Portugiese befand sich mit seinen vier Begleitern selbst auf der Insel. Er war der Mann im Hintergrund, er war von Philipp II. als Provokateur und Spion in die Bretagne entsandt worden und hatte hier bereits erfolgreich die Stimmung gegen England angeheizt.

Jetzt aber hatte sich das Blättchen gewendet. Dank Montbar’s Hilfe hatten sich die Seewölfe und die Männer der „Fidelity“ aus den Grotten an der Nordbucht befreien können. Hasard und der Großteil der Gruppe waren ins Innere der Insel geschlichen, Ben und ein kleiner Trupp hatten die Schaluppe entern und damit fliehen können.

Während der Seewolf das Lager der bretonischen Freibeuter mit Pulver in die Luft gejagt hatte, kollidierte Ben Brighton um ein Haar mit dem Schwarzen Segler, der wie ein Spuk aus der Nacht aufgetaucht war. Thorfin hatte beidrehen und die Seewölfe übernehmen lassen, dann hatte er von Ben erfahren, was sich auf Mordelles zugetragen hatte.

Prompt nahm er Kurs auf die Insel, und dort begann ein Gefecht, wie Yves Grammont und dessen Kerle es so schnell nicht wieder vergessen sollten.

Hasard und seine Kameraden hatten die „Hornet“ und die „Fidelity“ zurückerobert, Grammont war gezwungen, mit der „Louise“ und der „Coquille“ zur Nordseite der Insel zu fliehen, um dort die schlimmsten Schäden an seinen Schiffen auszubessern, die Verwundeten zu versorgen, die Toten der See zu übergeben und sich von der erlittenen Niederlage zu erholen.

An Bord der „Hornet“ befanden sich sechs Gefangene. Da waren zunächst einmal Lucio do Velho und dessen treuer Gehilfe Ignazio, dann die Spanier Bonano, Quintaval und de Fambrin. Außerdem hatte man die Hure Lucille mitgenommen, die sich in Quimper mit Albert, dem „Buckligen“, zusammengetan hatte, um die Seewölfe hereinzulegen. Sie war in eine Kammer des Achterkastells gesperrt worden. Dort konnte sie fluchen und toben, soviel sie wollte.

Albert indes, der vermeintliche Bucklige, war auf der „Fidelity“ gelandet, die seit Easton Terrys mutwilligem Abdanken von Jerry Reeves geführt wurde. Auf die „Fidelity“ waren auch Le Testu und Montbars übergewechselt. Reeves konnte sie sehr gut gebrauchen, denn sein Schiff war unterbemannt.

Nach dem Kampf in der Südbucht waren Thorfin Njal und seine Leute noch zum zerstörten Lager der Piraten hinaufgestürmt – in der Hoffnung, dort wenigstens noch einen Teil der Gegner stellen zu können. Doch Grammont, Terry und deren Kumpane waren längst auf und davon gewesen. So war der Wikinger aus taktischen Gründen erst einmal zur Südbucht zurückgekehrt.

Jetzt ließ er seinen Blick herumgehen und vergewisserte sich unter anderem, daß Le Testu, Roger Brighton und alle anderen, die Verwundungen davongetragen hatten, bereits wieder so weit verarztet und genesen waren, daß sie an einem neuen Kampf teilnehmen konnten.

Denn Thorfin Njal juckte es sozusagen in den Fingern. Er war der Ansicht, daß die Sache hier noch nicht zu Ende war.

Deshalb sagte er zu Hasard: „Also, wie ist das jetzt mit dem Kriegsrat?“

„Wir sollten überlegen, was zu tun ist“, erwiderte der Seewolf. „Ich finde allerdings, daß wir es bei dem jetzigen Stand der Dinge bewenden lassen sollten. Grammont hat sicherlich genug von uns. Die beiden Portugiesen und die drei Spanier befinden sich fest in unserer Hand. Dadurch können wir die Störaktion, die vor der Küste der Bretagne gegen englische Schiffe stattfindet, stoppen.“

„Und was ist, wenn die Dons noch mehr Spione in dieser Gegend sitzen haben?“ wollte Ferris Tucker wissen.

„Die werden sich ruhig verhalten“, sagte Old O’Flynn. „Do Velho und seine Spießgesellen sind als Geiseln ein Druckmittel in unseren Händen. Lord Gerald Cliveden wird wohl dafür sorgen, daß dieser Trumpf entsprechend gegen Philipp ausgespielt wird, schätze ich.“

„Eine Frage“, sagte Jerry Reeves plötzlich und trat einen Schritt vor. „Was hat das alles noch mit Grammont und Easton Terry zu tun?“

„Nicht viel“, entgegnete Hasard, der sich denken konnte, auf was Reeves hinauswollte. „Aber die beiden werden uns keine Schwierigkeiten mehr bereiten.“

„Wenn sie schlau sind“, fügte Ben Brighton hinzu.

„Mit anderen Worten – Sie wollen sie ungestraft entwischen lassen?“ fragte Reeves.

Auch Baxter hob überrascht die Augenbrauen.

„Ihre Strafe haben sie weg“, erwiderte Hasard. „Was wollen wir noch tun? Ein Massaker anrichten, alle umbringen, auf der Insel keinen Stein über dem anderen lassen?“ Seine Stimme hatte jetzt einen etwas schärferen Klang.

„Sie haben einen Denkzettel verdient“, sagte Jerry Reeves. „Was sie bisher haben einstecken müssen, reicht noch nicht. Ratten wie sie beißen immer wieder um sich, sie sind zäher, als man glauben mag.“

„Der Meinung bin ich auch“, pflichtete Thorfin Njal ihm bei. „Sie sollen ein bleibendes Andenken mitnehmen, wenn sie die Insel räumen, und uns ewig in Erinnerung behalten.“

„Die Sache lohnt den Einsatz nicht“, widersprach Hasard. „Ich bin dagegen, unser Leben nur deshalb aufs Spiel zu setzen, weil wir Grammont für seinen Pakt mit den Spaniern und Terry für seinen Verrat bestrafen wollen.“

„Ich finde, das sind genug Gründe, um einen neuen Einsatz zu rechtfertigen“, sagte Reeves. „Verzeihen Sie, Sir, aber Sie wollten doch unsere Meinung hören, nicht wahr?“

„Ja, das wollte ich.“

„Ich sage nur das, was ich denke.“

„Das ist richtig so, Mister Reeves“, sagte der Seewolf. „Wir sollten jetzt aber abstimmen. Wer für ein Gefecht ist, hebt den Arm.“

„Augenblick“, sagte Thorfin Njal mit grollender Stimme. „Wir könnten doch auch einen Kompromiß schließen. Mein Vorschlag: Wir segeln den Piratenschiffen nach, bepflastern sie mit Kugeln, Brandpfeilen und Höllenflaschen und hauen dann wieder ab – mit Kurs auf die Küste. Wie wäre denn das?“

„Großartig, vorausgesetzt, wir haben auch wirklich genug Höllenflaschen“, meinte Jean Ribault lächelnd.

„Wir haben“, sagte Al Conroy grinsend. „Eine ganze Kiste voll. Matt und ich haben sie aus dem Lager der Piraten gerettet, schließlich sind sie unser Eigentum.“

„Richtig!“ rief Ferris Tucker. „Grammont hatte sie von der ‚Hornet‘ an Land gebracht. Vielleicht wußte er selbst nicht so recht, was er mit den Dingern anfangen sollte. Wir aber haben die richtige Verwendung dafür.“

Die Männer lachten. Sogar Hasard mußte zugeben, daß Thorfins Idee gar nicht so schlecht war. Auf jeden Fall blieb bei einer solchen Aktion das Risiko, selbst Verluste zu erleiden, sehr gering.

„Wo die ‚Louise‘ und die ‚Coquille‘ zu finden sind, dürfte für uns auch kein Problem sein“, meinte Big Old Shane. „Die haben bestimmt die Felsenbucht im Norden angesteuert, Grammonts Landtrupp wird sich dort mit ihnen treffen, wie ich annehme.“

„Stimmen wir ab“, sagte der Seewolf vernehmlich. „Wer ist dafür, den Piraten noch einmal einzuheizen?“

Die meisten Männer entschieden sich für Thorfin Njals Vorschlag. Keiner stimmte dagegen, nur wenige, darunter Hasard, der Kutscher und die Zwillinge, enthielten sich der Stimme.

So war es entschieden. Es brauchten nur noch ein paar Schäden an der „Hornet“ und an der „Fidelity“ ausgebessert zu werden, dann konnten die Galeonen zusammen mit dem Schwarzen Segler die Südbucht verlassen, Mordelles runden und die Felsenbucht im Norden anlaufen. Der Wind blies günstig aus Südwesten, sie würden also im Westen um die Insel herumsegeln, dies war die einfachste Art, nach Norden zu gelangen.


3.

Grammont hatte sich eine Muskete mit einem Miqueletschloß genommen, er drehte und wendete sie in seinen groben Händen und dachte wieder an seine Rache.

Waffen lagerten noch genug in den Grotten an der Nordbucht – trotz des Unternehmens der Seewölfe, die nach ihrem Ausbruch aus den Höhlen Pistolen, Tromblons und Musketen mitgenommen hatten. In diesen gut versteckten Depots der Freibeuter gab es ein solch großes Arsenal, daß man gleich drei Schiffsbesatzungen damit hätte ausrüsten können. Munition und Pulver waren auch reichlich vorhanden, so daß Grammont zumindest in dieser Hinsicht keine Probleme hatte.

Er trat halb aus der Grotte hervor, in deren Dunkel er eben untergetaucht war, und winkte seinen Männern mit der Muskete zu. „Beeilt euch! Bringt alles an Bord der Schiffe! Wir dürfen keine Zeit verlieren! Vergeßt nicht, daß die Hunde jeden Moment wieder auftauchen können, um uns den Rest zu geben!“

Diese Worte versetzten die Kerle in Hast. Sie trugen Waffen, Munition und kleine Fässer mit Schwarzpulver zur Bucht hinunter, wo sie in die Jollen gepackt und zur „Louise“ und „Coquille“ gepullt wurden. Auch Easton Terry, Halibut und die sechs anderen Engländer halfen nach Kräften dabei mit.

Grammont überwachte die Arbeiten und trieb auch die Männer, die an Bord der Schiffe die Lecks und die übrigen Gefechtsschäden ausbesserten, zur Eile an. Was geschah, wenn der Feind vorzeitig vor der Einfahrt der Nordbucht erschien und das Feuer eröffnete?

Er mochte nicht daran denken. Die Vorstellung, erneut besiegt und erniedrigt zu werden, war zu schrecklich für ihn.

Wäre es Nacht, nicht Tag geworden, so hätte er daran denken können, durch eine List in die Nähe des Seewolfs zu schleichen, vielleicht sogar auf dem Landweg. Ein winziger Stoßtrupp, Männer, die zu allem bereit waren, eine einfache, aber in allen Punkten durchdachte Handlung – das hätte eine Lösung sein können. Doch die Helligkeit, die sich, von Osten her heraufziehend, über Mordelles ausbreitete, war nicht sein Verbündeter. Sie war gegen ihn.

Jean Bauduc und die anderen Toten waren der See übergeben worden. Grammont hatte sie mit den Jollen hinausbringen lassen. Es hatte kein großes Zeremoniell gegeben, das war bei Piraten nicht üblich. Dennoch hatte man die Opfer der Schlacht gewissermaßen mit seemännischen Ehren beigesetzt, sie waren wenigstens in Segeltuch eingenäht worden. Und ihre Kumpane, die mit dem Leben davongekommen waren, hatten wie ihr Anführer denen, die an der anderen Seite der Insel lagen, bittere Rache geschworen.

So wurde vor allem auf der „Coquille“ geklopft und gehämmert, das Leckwasser wurde aus dem Rumpf gepumpt, und auf allen Decks herrschte ein beständiges Auf und Ab. Servan beaufsichtigte das Tun der Männer, er war wie Saint-Jacques Grammonts verlängerter Arm.

Auf der „Louise“ gab es weitaus weniger zu tun, dort ging die Instandsetzung mit Riesenschritten voran. Saint-Jacques ließ jetzt bereits die Kanonen neu laden und malte sich aus, was er tun würde, wenn die Engländer sie in der Nordbucht angriffen – und wenn jener behelmte Affe an Bord des Schwarzen Schiffes heransegelte, der ihnen allen wie der Teufel in Person erschien.

Easton Terry beobachtete Grammont unausgesetzt. Am liebsten wäre er dem Piratenführer in die Grotte gefolgt, doch er wußte, daß dies ein gewaltiger Fehler gewesen wäre. Grammont durfte keinen Verdacht schöpfen. Noch ahnte er nichts von dem, was Terry vorhatte, und dabei sollte es auch bleiben.

Terry wartete geduldig ab, bis er selbst mit Ferret und einigen anderen zusammen zu den Höhlen aufsteigen durfte, um den Rest der Waffen abzuholen. Bei dieser Gelegenheit sah er sich überall um, gelangte aber zu dem Schluß, daß Grammont sein Geld auch hier nicht versteckt haben konnte.

Nichts deutete darauf hin. Nirgends lag auch nur ein billiger Copper. Grammont selbst hatte nichts außer der Muskete mit dem Miqueletschloß aus der einen Grotte hervorgeholt, und er verbarg auch nichts unter seinem Wams, das konnte Terry deutlich genug sehen.

Wo aber war das Geld dann verborgen?

Im Lager war es nicht zu finden gewesen, schließlich hatte Terry alles durchstöbert, als sich die Gelegenheit dazu geboten hatte. Er hatte aber nichts entdeckt. Und Grammont hatte nach dem Überfall ja auch nicht darauf gedrängt, in das Lager zurückzukehren. Folglich konnte er dort nichts von seinen Reichtümern verborgen haben.

Wo dann? Do Velho hatte ihn bereits großzügig entlohnt, davon war Terry fest überzeugt. Irgendwo mußten Geld und Beute sein. Bestimmt hatte Grammont ein sicheres Versteck angelegt, wo sein Besitz ungefährdet war.

Aber wo? An Bord der „Louise“ – nur dort konnte Terry fündig werden. Ja, er war fast sicher, daß er nur in der Kapitänskammer nachzuforschen brauchte, um zum Ziel zu gelangen. Darum konzentrierten sich seine Gedanken von jetzt an darauf, wie er am besten und völlig ungestört in Yves Grammonts Allerheiligstes an Bord der Galeone eindringen konnte.

Eine Gelegenheit dazu würde sich in naher Zukunft bieten, daran zweifelte er nicht. Er brauchte nur weiterhin abzuwarten. Die Hauptsache war, daß er nicht die Geduld verlor.

Grammont trat zu Verret, der gerade mit einer der Jollen ans Ufer zurückgekehrt war, um Waffen zu holen.

„Steig du auf die Felsen“, sagte er. „Nimm Lasalle mit. Ihr löst unsere beiden Posten ab. Und haltet ja die Augen offen! Wir müssen die englischen Bastarde rechtzeitig bemerken, falls sie sich wieder zeigen.“

„Du kannst dich auf uns verlassen, Grammont“, entgegnete Ferret. „Es ist doch in unserem eigenen Interesse. Ich jedenfalls habe mir vorgenommen, nicht auf Mordelles zu verrecken.“

„Du hast von der Insel auch die Nase voll, was?“

Ferret grinste schief. „Nun, es gibt meiner Meinung nach hübschere Plätzchen, an denen es sich besser leben läßt.“

„Ganz recht“, sagte Grammont mit fast versonnenem Ausdruck. „Und entsprechend wollen wir uns verhalten.“

Ferret und Lasalle kletterten zu den höchsten Felsen der Bucht hinauf und nahmen die Plätze der beiden Piraten ein, die sich unmittelbar nach dem Eintreffen der Piraten an der Nordseite der Insel hier heraufbegeben hatten. Grammont war auf der Hut und wollte unliebsamen Überraschungen vorbeugen.

Ferret und Lasalle wechselten nur wenige Worte mit ihren Kumpanen, dann kauerten sie sich zwischen die Gesteinsquader, nahmen ihre Spektive zur Hand und hielten aufmerksam nach allen Seiten Ausschau. Von hier aus vermochten sie auch das Innere der Insel ausgezeichnet zu überwachen. Die Bande war somit also auch auf Bewegungen vorbereitet, die sich hinter ihrem Rücken abspielten.

Doch vorläufig erschien der Feind nicht, weder von der Wasser- noch von der Landseite her.

„Vielleicht haben sie beschlossen, sich zu verholen“, sagte Lasalle. „Schließlich haben sie doch den Portugiesen und die Spanier gefangengenommen. Das genügt ihnen.“

„Glaub das bloß nicht“, brummte Ferret. „Die wollen mehr.“

„Was denn? Uns den Rest geben vielleicht?“

„Ja.“

„Würdest du dich ergeben?“ fragte Lasalle.

„Wenn es keinen anderen Ausweg mehr gäbe? Nein, niemals.“

„Ich auch nicht“, sagte Lasalle. In Wirklichkeit dachte er jedoch anders. Er hatte nicht den Mut eines Ferret oder Jules Arzot, und er hatte auch schon einmal, nach der Niederlage von Sillon de Talbert, an Meuterei gedacht, weil er ernstlich um sein Leben gebangt hatte.

Nein, für einen Yves Grammont würde er nicht sterben. Sollte ein neuer Angriff erfolgen, sollten die Engländer wieder den Sieg davontragen, würde er dieses Mal entweder fliehen oder sich ihnen ausliefern.

Ferret wußte, wie Lasalle dachte, er hatte ihn durchschaut. In diesem Augenblick legte er bereits die eine Hand an das Heft seines Messers. Wenn du türmst, bist du erledigt, du Hund, dachte er.

Grammont stand unten am Ufer der Bucht und überlegte, was er tun würde, wenn die Engländer nicht erschienen. Eins stand für ihn fest: Er würde Mordelles aufgeben. Die Insel hatte für ihn jetzt keine Bedeutung mehr, zumal der Feind genauestens über sie Bescheid wußte.

Es gab eine Anzahl anderer Verstecke längs der bretonischen Küste. Eins davon wollte er zu seinem Hauptnest ausbauen, zu einem Schlupfwinkel, der nicht die Schwächen von Mordelles hatte. Mit anderen Worten, es sollte eine uneinnehmbare Festung sein.

Auf die vier Schiffe, die von Mordelles aus zu einem Raid nach Saint Nazaire ausgelaufen waren, konnte und wollte er nicht warten. Er hatte lange genug gehofft, daß sie noch aufkreuzen würden, um ihn zu unterstützen, doch jetzt wußte er, daß er sich darauf nicht mehr verlassen konnte.

Die Männer an Bord dieser vier Schiffe würden sich schon denken können, was geschehen war, wenn sie das zerstörte Lager im Zentrum der Insel entdeckten.

Sein Blick richtete sich auf die „Coquille“. Sobald die Karavelle wieder halbwegs seetüchtig und manövrierfähig war, wollte er die Felsenbucht verlassen. Bis zur Küste war es nicht weit, Concarneau war nur zwanzig Meilen entfernt, und auch Quimper konnte er bis zur Mittagsstunde erreichen, wenn er wollte. Eine solche Strecke konnte die „Coquille“ ohne weiteres bewältigen, auch wenn sie noch nicht vollständig repariert war.

Ferret richtete sich jedoch plötzlich von seinem Posten auf, seine Gestalt straffte sich. Er schien etwas bemerkt zu haben.

Grammont hob den Kopf und rief: „Was ist los, Ferret?“

„Schiffe! Sie segeln von Südosten auf!“

„Verflucht! Sind es die Engländer?“

Ferret lachte plötzlich. „Nein, keine Angst! Der Anzahl der Mastspitzen nach sind es vier Schiffe!“

Grammonts Schläfenadern schwollen an, er traute der Sache nicht.

„Sie haben Verstärkung erhalten!“ schrie er. „Diese verfluchten Hurensöhne!“ Dann stürmte er auch schon die Felsen hoch, strauchelte, fiel, stieß sich die Knie und die Ellenbogen, rappelte sich wieder auf und rannte keuchend zu Ferret und Lasalle.

Ferret lachte wieder. Grammont wurde so wütend, daß er ihm am liebsten die Faust ins Gesicht geschmettert hätte. Er bezwang sich jedoch, riß dem Mann das Spektiv aus den Händen und spähte selbst hindurch.

„Es sind unsere Schiffe, Grammont“, erklärte Ferret, ohne etwas von der Verärgerung zu zeigen, die jetzt Besitz von ihm ergriff.

„Tatsächlich.“ Plötzlich war Grammont wie umgewandelt, er glaubte zu träumen. „Warum, zur Hölle, hast du das nicht gleich gesagt, Ferret?“

„Ich war mir nicht sicher.“

„Aber geahnt hast du es, sonst hättest du nicht gelacht.“

„Natürlich.“

Grammont sah, wie sich in der Optik des Rohres die Masten der Schiffe aus der See hoben, die Umrisse der drei Galeonen und der einen Karavelle nahmen immer deutlicher Form an.

„Es ist in Ordnung, Ferret“, sagte er. „Ich weiß ja, daß sich ein Ausguck allein auf Vermutungen nicht verlassen darf.“

„Jetzt aber haben wir die Gewißheit, daß wir Verstärkung kriegen“, sagte Ferret. „Die englischen Bastarde werden sich noch wundern.“

„Allerdings.“ Grammont wandte sich zur Bucht um und händigte Ferret das Spektiv wieder aus. „Ho, Saint-Jacques! Herhören, Servan! Wir erhalten Besuch – von unseren eigenen Leuten!“

Diese Nachricht wurde mit Jubel begrüßt. Die Stimmung auf den Schiffen schlug um, es wurde gepfiffen und gegrölt. An Land warfen die Besatzungen der Jollen, die gerade mit dem Transport der letzten Waffen und Munitionskisten beschäftigt waren, ihre Mützen hoch und stimmten mit in das Geschrei ein.

Grammont eilte wieder nach unten.

Easton Terry trat zu ihm und sagte: „Wenn Killigrew bis jetzt noch nicht gewußt hat, ob wir wirklich in die Bucht zurückgekehrt sind – jetzt weiß er’s. Dieser Höllenlärm kann ihm nicht entgehen.“

„Recht so“, erwiderte Grammont grimmig. „Soll er nur antanzen. Ich brenne darauf, ihn zu begrüßen – mit einem donnernden Eisenhagel.“


4.

Bill, der Jüngste der Seewölfe-Crew, hielt auf Hasards Anweisung hin Wache vor der Kammer des Achterkastells, in der Lucille eingesperrt war. Er hatte seine ganz präzisen Befehle und durfte sich vorläufig nicht vom Fleck rühren.

Auf dem Oberdeck eilten jetzt die trappelnden und polternden Schritte der Kameraden auf und ab, bald darauf war das Knarren des Gangspills zu vernehmen. Thorfin Njal, Jerry Reeves und deren Männer waren wieder von Bord gegangen und hatten sich zurück an Bord ihrer Schiffe begeben. Auch dort wurden jetzt die Anker gelichtet und die Segel gesetzt. Man schickte sich an, die Südbucht von Mordelles zu verlassen und die Insel im Westen zu runden.

Bill wurde unruhig. Sein Platz hätte jetzt eigentlich oben sein müssen, wer sonst sollte als Ausguck in den Großmars aufentern? Dan O’Flynn vielleicht? Der wurde anderweitig gebraucht. Jeder Mann hatte seinen Posten, und in dem bevorstehenden Gefecht gegen die Piraten wurden sie alle gebraucht.

Warum also dieses Warten? Lucille würde nicht ausbrechen, sie hatte dazu keine Chance. Das Schloß des Schotts war solide und hätte auch dann noch standgehalten, wenn sich ein starker Mann dagegengeworfen hätte.

Plötzlich konnte er ihre Stimme vernehmen, die etwas dumpf aus dem Inneren erklang.

„Hallo, du! Seemann! Hörst du mich? Ich weiß, daß du noch da bist.“

So gut, daß er sie verstehen konnte, beherrschte er die französische Sprache. Aber was sollte er ihr antworten? Er beschloß, lieber zu schweigen. Was sie von ihm wollte, konnte er sich sowieso ausmalen. Es gehörte wirklich kein Scharfsinn dazu.

Dachte sie wirklich, ihn becircen zu können? Oder sie laufen zu lassen?

„Seemann“, wisperte sie. „Sei doch nicht so hartherzig. Öffne mir deine Ohren. Ich will lieb und nett zu dir sein.“

Ein verwegenes Grinsen kerbte sich in Bills Mundwinkel. Lieb und nett? Sicher. Das gehörte ja zu ihrem Metier. In der Kneipe von Quimper hatte sie zu jedem, der ihr Geld gab, lieb und nett sein müssen. Wahrscheinlich hatte sie sich auch Grammont an den Hals geworfen. Moralische Bedenken hatte sie in der Richtung bestimmt nicht.

„Laß mich ein wenig an die frische Luft“, sagte Lucille, und ihre Stimme hatte jetzt einen gurrenden Klang. „Ich ersticke hier drinnen. Es ist heiß. Glaubst du mir nicht?“

„Nein“, erwiderte Bill unwillkürlich.

„Dann komm rein und sieh nach“, sagte sie kichernd. „Diese Kammer ist ein Brutkasten. Ich hab mich schon halb ausziehen müssen.“

Was geht mich das an? dachte Bill.

„Jetzt reiße ich mir die Kleider ganz vom Leib“, flüsterte sie mit dem Gesicht nah am Schott. „Du kannst mich nicht sehen, aber du versäumst etwas. Warum machst du die elende Tür nicht auf?“

Bill schwieg und beschloß, ihr Gerede zu ignorieren.

„Ich bin nackt“, sagte sie. „Splitterfasernackt. Ich habe dir eine Menge zu bieten. Qualitäten, von denen du nichts ahnst, Seemann. Dafür brauchst du mich nur eine Weile rauszulassen. Ist denn das ein so hoher Preis?“

Bill sagte wieder nichts. Aber er hatte leicht zu schwitzen begonnen. Hölle, was für eine Taktik war das? Wollte sie ihn auf diese Weise weichkochen? Nein, das sollte ihr nicht gelingen.

„Und was ich alles kann“, hauchte sie gerade noch laut genug, daß er es verstehen konnte. „Sachen, von denen du wahrscheinlich keine Ahnung hast. Bist du noch sehr jung? Ja. Ich glaube, ich weiß es. Du bist der hübsche Junge mit den dunkelblonden Haaren. Der, den sie vorhin runtergeschickt haben. Auf mich aufpassen sollst du.“

Wie kann man sie zum Schweigen bringen? fragte sich Bill. Beim Donner, daß ich auch dazu verdammt bin, hier zu stehen!

„Es merkt doch keiner, wenn du ganz kurz hereinschaust“, fuhr sie fort. Sie glaubte, es zu spüren: Gleich hatte sie ihn da, wo sie ihn haben wollte. „Seemann, gib deinem Herzen einen Stoß. Bei mir ist die Tür immer offen. Ich bin kräftig und willig.“

Das glaube ich gern, dachte Bill. Aber mir langt’s jetzt gleich.

„Du wirst es nicht bereuen“, sagte sie. „Wenn du nett zu mir bist, vergüte ich es dir – mit barer Münze. Bei mir hast du deinen Spaß. So was hast du noch nicht erlebt. Soll ich dir aufzählen, was ich alles mit dir vorhabe?“

„Nein.“

Sie begann trotzdem, es aufzuzählen, und Bill wurde es plötzlich mächtig heiß zumute, bis unter die Haarwurzeln. Hätte er sich in einem Spiegel sehen können, dann hätte er zu seiner Verwunderung festgestellt, daß er puterrot geworden war. Es war aber auch wirklich ein starkes Stück, was Lucille da vom Stapel ließ!

Muß ich das melden? fragte er sich.

Der Ruf, der vom Niedergang her ertönte, riß ihn aus seinen Verwirrungen und Überlegungen hoch. Es war Blacky, der da erschienen war, er stieß seinen Namen aus: „Bill! Bill? Was ist, pennst du?“

„Nein, Blacky.“

„Los, setz dich in Bewegung und flitz in den Großmars rauf! Befehl von Hasard!“

„Und die Gefangene?“

„Die wird schon nicht ausbrechen. Sag auch Batuti Bescheid, er soll seinen Posten räumen und an Oberdeck erscheinen. Wir haben die Bucht hinter uns und runden die Insel. Jeden Moment können Grammonts Schiffe auftauchen. Jetzt wird jede Hand gebraucht.“

„Aye, Blacky.“ Bill löste sich aus seiner leichten Erstarrung und marschierte ab.

„Wohin willst du?“ zischte Lucille, die von dem Gesagten kaum ein Wort verstanden hatte. „Haust du ab? Läßt du mich allein, Seemann? Was für einer bist du?“

Wieder erhielt sie keine Antwort. Sie begann leise zu schimpfen. Gab es das? Ihre Worte hatten keinen Einfluß auf den jungen Mann gehabt. Verstand er kein Französisch? Nein, daran glaubte sie nicht, sonst hätte er nicht zweimal eine Erwiderung gegeben.

Sie sagte laut, was sie von ihm hielt und was er in ihren Augen war, und dann gab sie eine Reihe von unflätigen Ausdrücken von sich, die selbst Carberry und die abgebrühtesten aller Männer noch hätten erröten lassen.

Bill hörte dies nicht mehr, er war unterwegs zum Kabelgatt, wo Batuti, der schwarze Herkules aus Gambia, Wache schob.

„Batuti!“ rief er. „Auf Gefechtsstation!“

„Aye, Bill“, brummte der Gambia-Mann. „Wurde aber auch Zeit. Scheiß-Arbeit, das hier unten, viel zu langweilig.“

„Laß dich nächstes Mal zu Lucille schicken, da kriegst du was zu hören.“

„Was denn?“ Batuti horchte auf.

„Keine Zeit jetzt, ich erklär’s dir später.“ Bill traf vor dem Kabelgatt ein und lief gleich an ihm vorbei. Batuti drehte sich um und stürmte ihm nach, sie tobten ins Vorschiff hoch und erreichten gemeinsam die Kuhl, wo sich jeder auf seinen Posten begab.

Blacky, der inzwischen wieder an der Nagelbank des Großmastes stand, blickte grinsend zu Bill. Bill schoß an ihm vorbei und schickte sich an, wie ein Affe in den Hauptwanten aufzuentern.

„Was ist denn in dich gefahren?“ fragte Blacky.

„Wieso? Ich entere den Großmars.“

„Das meine ich nicht. Du bist so rot im Gesicht wie der Profos, wenn er wütend ist.“

„Na, dann bin ich vielleicht auch wütend.“ Bill preßte die Lippen zusammen und kletterte nach oben. Es war wirklich besser, im Großmars zu verschwinden. Dort oben kühlte sein heißes Gesicht bestimmt schnell wieder ab.

Lucille war keineswegs nackt, sondern vollständig angekleidet. Sie hatte sich dieses Vorwands nur bedient, um Bill in die Kammer zu lokken. Hätte er das Schott tatsächlich geöffnet, wäre sie wie eine Wildkatze über ihn hergefallen, dann nach achtern gelaufen und auf dem Weg durch die Kapitänskammer ins Wasser der Bucht gesprungen.

Das war ihr Plan gewesen, sie hatte anschließend an Land schwimmen und zu Grammont laufen wollen, der sich ihrer Ansicht nach bestimmt noch auf Mordelles aufhielt.

Aber dieser junge Kerl, dieser Bastard von einem Engländer, wie sie ihn nannte, hatte ihr ja nicht auf en Leim gehen wollen. Mit wutverzerrter Miene griff sie sich in das volle blonde Haar. Wenn es so nicht ging, mußte es eben auf andere Weise funktionieren.

Sie hatten sie durchsucht, nachdem sie sie auf die „Hornet“ gebracht hatten, und sie hatten auch das kleine Messer gefunden, das sie zur Selbstverteidigung bei sich trug. Aber die Spange, die sie im Haar stecken hatte, hatten sie nicht entdeckt. Sie war ihren Augen verborgen geblieben.

Jetzt, da der Wachtposten fort war, konnte Lucille ungestört handeln. Im stillen begrüßte sie sogar die Tatsache, daß er ihr die Tür nicht geöffnet hatte. Klappte ihr nächstes Vorhaben, dann konnte sie sehr viel besser in aller Heimlichkeit agieren und diesen englischen Hundesöhnen weitaus mehr Schaden zufügen als auf die andere Art.

Die Haare fielen ihr ins Gesicht. Sie kümmerte sich nicht darum. Ihre ganze Konzentration galt dem, was jetzt zu tun war.

Das vordere Ende der Spange verbog sie so, daß sie damit in dem Schloß herumfuhrwerken konnte. Sie hatte Glück, daß es sich um ein richtiges Schloß handelte, in das man von beiden Seiten des Schotts einen Schlüssel stecken konnte. Wäre es ein Riegel gewesen, der von außen vorgelegt wurde, hätte sie ein Messer gebraucht, das sie in den Spalt zwischen Tür und Schiffswand geschoben hätte, um ihn anheben zu können.

Bei dem Gebrauch der Spange bestand lediglich eine Gefahr: Sie konnte abbrechen. Lucille mußte sehr geschickt vorgehen. Das Schloß war gut geölt, aber dennoch schien das dünne Stück Messing viel zu schwach zu sein, um den Schnäpper in Bewegung zu setzen.

Sie öffnete ein wenig den Mund, schob die Zunge ein Stück vor und hielt sie mit den Zähnen fest. Sie zwang sich zur Ruhe, ließ aber keinen Augenblick von dem Schloß ab.

Als sie die richtige Position gefunden zu haben glaubte, drehte sie die Spange ein paarmal. Zuerst knackte es verdächtig. Was Lucille befürchtet hatte, schien eingetreten zu sein. Dann aber überzeugte sie sich davon, daß die Spange noch heil war, probierte es wieder – und hatte beim dritten Versuch Erfolg.

Der Schnäpper glitt zurück, das Schott stand offen. Lucille atmete schnell und unregelmäßig, sie konnte es noch gar nicht fassen.

Sie ließ die Spange achtlos zu Boden fallen und schlüpfte in den Gang des Achterkastells hinaus. Nachdem sie sich nach allen Seiten umgeschaut und davon überzeugt hatte, daß niemand in ihrer Nähe war, zog sie das Schott hinter sich zu und schlich zunächst zur Kapitänskammer.

Sie befürchtete schon, die Tür verschlossen vorzufinden, wurde jedoch angenehm überrascht. Mühelos vermochte sie in Hasards Reich einzudringen. Sie pirschte weiter bis zu dem Schott, das auf die Galerie hinausführte, zögerte dann jedoch mit dem Verlassen des Schiffes.

Vorsichtshalber warf sie einen Blick durch die Bleiglasfenster. Ihre Stirn kräuselte sich, sie zog die Augenbrauen zusammen. Mordelles war schon weiter entfernt, als sie angenommen hatte. Das Zurückschwimmen wurde zu einem echten Problem. Die Distanz war zu groß für ihr Durchhaltevermögen, sie ahnte, daß sie scheitern würde.

Außerdem gab es auch vor den Küsten der Bretagne Haie, das war kein Ammenmärchen. Sie kamen aus südlicheren Gefilden und folgten den Schiffen, die beispielsweise von Spanien und Portugal oder von Nordafrika aus herauf segelten.

Zweifellos würde auch ein verirrter Einzelgänger-Hai sofort auf ein Paar Frauenbeine ansprechen, die er im Wasser entdeckte – und das war dann ihr Ende. Nein, dieses Risiko wollte sie nicht eingehen.

Immerhin war da auch noch ihr Plan, den Männern dieses Schiffes so viel Unheil wie möglich zuzufügen. Sie haßte sie jetzt und wollte vor allem dem schwarzhaarigen Teufel Killigrew ein bißchen von seiner Überlegenheit nehmen.

Dazu brauchte sie jedoch erstens Waffen und zweitens Verbündete. Sie sah sich in der Kapitänskammer um, trat an eins der Schapps, öffnete es und entnahm ihm zwei Pistolen, die – soweit sie es feststellen konnte – auch geladen zu sein schienen.

Mit bösem Lächeln spannte sie die Hähne der Waffen, dann stahl sie sich wieder auf den Gang hinaus. Bei ihrem Weg durch das Achterkastell und über die Stufen der Niedergänge tiefer ins Schiff hinein begegnete ihr wieder niemand. Kein Mensch behelligte sie, noch hatte keiner ihr Verschwinden aus ihrem Verlies bemerkt.

Verbündete? Sie glaubte zu wissen, wo man Lucio do Velho, Ignazio, Bonano, Quintaval und de Fambrin eingesperrt hatte. Das Kabelgatt – sie mußte danach suchen, aber schließich fand sie es dank der gedämpften Stimmen, die sie vernahm, als sie den Laderaum erreichte.

Gemurmelte spanische Worte – sie war auf dem richtigen Weg. Sie sah sich noch kurz im Laderaum um, konnte aber von den Schätzen, die sie auf der „Hornet“ zu finden gehofft hatte, nichts entdecken.

Na, wenn schon, dachte sie. Auch zu dem von ihr ersehnten Reichtum würde sie schon noch gelangen – mit do Velhos Hilfe. Sie half ihm, und er mußte sich dafür erkenntlich zeigen.

Sie trat vor das Schott des Kabelgatts und legte die Pistolen auf den Boden. Dann hantierte sie an der Verriegelung.

Lucio do Velho, Ignazio und die drei Spanier hatten eben noch erregt darüber debattiert, was sie unternehmen konnten, um sich aus ihrer Lage zu befreien, da hörten sie die leisen Schritte, die sich dem Kabelgatt näherten. Auf ein Zeichen von do Velho hin verstummten sie alle fünf und lauschten.

Die Laute waren eindeutig. Jemand hantierte an dem Riegel des Schotts herum. Wer? Sie tauschten teils verwunderte, teils entsetzte Blicke.

„Die haben was mit uns vor“, flüsterte Bonano. „Die wollen uns ins Wasser werfen.“

„Ja“, zischte Ignazio. „Aber vorher murksen sie uns ab.“

„Unsinn“, widersprach do Velho. „Dazu sind wir ihnen viel zu wertvoll.“

Er bedeutete Ignazio durch eine Gebärde, sich hinter einer Taurolle zu verstecken. Der Mann aus Porto, wie immer eilfertig darum bemüht, jeden Wunsch seines Herrn zu erfüllen, ging in Deckung.

Bonano und Quintaval nahmen neben dem Schott Aufstellung. De Fambrin blieb mit do Velho in der Mitte des Raumes stehen, aber auch sie hielten sich sprungbereit. Die Seewölfe hatten sie nicht gefesselt, das sollten sie noch bereuen. So jedenfalls dachte do Velho in diesem Augenblick.

Der Riegel wurde zur Seite geschoben. Knarrend öffnete sich das Schott.

Verdutzt hob Lucio do Velho die Augenbrauen. Er hatte erwartet, den Seewolf oder aber eine Abordnung der Crew zu sehen. Statt dessen stand im Halbdunkel des Ganges Lucille, die Hure von Quimper.

Sie hatte die Pistolen schnell wieder aufgehoben und nickte den verblüfften Männern jetzt aufmunternd zu.

„Los, schnell“, raunte sie. „Wir dürfen keine Zeit verlieren. Oder wollt ihr, daß die Hunde unser Vorhaben vereiteln?“

Do Velho hatte sich wieder in der Gewalt.

„Auf keinen Fall“, sagte er und trat entschlossen auf sie zu. „Wie hast du das fertiggebracht, Lucille? Wie bist du aus deiner Kammer entwischt?“

„Das erzähle ich dir noch“, erwiderte sie und drückte ihm eine der Pistolen in die Hand. „Wichtig ist, daß wir uns einig sind.“

„Darüber, wie wir Killigrew erledigen können?“ Do Velho lächelte. „Laß das nur meine Sorge sein. Er wird noch sein blaues Wunder erleben.“

„Aber wir brauchen mehr Waffen“, flüsterte Quintaval. „Mit den beiden Pistolen allein können wir nicht viel ausrichten.“

„Suchen wir die Waffenkammer“, sagte do Velho. „Ich glaube, ich weiß, wo wir sie finden.“

Er übernahm die Führung, die fünf anderen folgten ihm. De Fambrin grinste und zwinkerte Lucille zu. Sie lächelte zurück. Vielleicht konnte sie diese Männer gegeneinander ausspielen, es würde sich noch zeigen.

Eigentlich hatte sie sich ja mit Yves Grammont zusammentun wollen, aber do Velho war auch kein schlechter Partner für sie – oder einer seiner Begleiter. Schließlich verfügten diese von Spanien nach Frankreich entsandten Spione über eine „Kriegskasse“, wie sie vernommen hatte, aus der sie ihre Unternehmungen finanzierten.

Natürlich trugen sie das Geld nicht bei sich, das wäre denn doch zu simpel gewesen. Irgendwo hatten sie es versteckt. Irgendwann mußten sie den Ort aufsuchen, wo immer er auch sein mochte, und sie, Lucille, würde ihnen dorthin folgen, das stand fest.

Sie würde sich noch zurechtlegen, wie sie ihren Plan in die Tat umsetzte, an dem nötigen Einfallsreichtum mangelte es ihr nicht.

Jetzt aber ging es zunächst darum, durch eine hinterhältige, überraschende Aktion die Männer der „Hornet“ zu überwältigen und das Schiff unter das Kommando von Lucio do Velho zu stellen.

Nach wie vor hatten die Seewölfe nicht bemerkt, daß sich ihre Gefangenen befreit hatten und unter ihnen im Bauch der Galeone herumschlichen.


5.

Nur kurze Zeit war verstrichen, seit Ferret die vier Schiffe im Südosten von Mordelles gesichert hatte, und schon hatte er wieder eine Meldung für Yves Grammont bereit: Der Gegner erschien, wie sie das alle insgeheim erwartet hatten. Von Westen her schoben sich die „Hornet“, die „Fidelity“ und der Schwarze Segler auf die Felsenbucht zu. Eine erneute Auseinandersetzung war nicht mehr zu vermeiden.

Aber Grammont wollte sich ja auch gar nicht davonstehlen. Er fühlte sich wieder stark und hatte auch allen Grund dazu. Seine Verstärkung aus Saint Nazaire würde auf jeden Fall rechtzeitig genug Mordelles erreichen, aber der Seewolf würde die drei Galeonen und die Karavelle erst sichten, wenn es schon zu spät zur Umkehr war.

Noch lag Mordelles als Sichtwall zwischen den Engländern und dem Piratenverband. Noch ahnte der Feind nichts von dem Verhängnis, das sich für ihn anbahnte.

Yves Grammont stand jetzt auf dem Achterdeck der „Louise“, breitbeinig und mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen. Saint-Jacques war bei ihm, und auch Jules Arzot, Easton Terry, Halibut und die sechs Abtrünnigen der „Fidelity“ hatten die Galeone geentert.

Ferret und Lasalle verließen auf einen Wink Grammonts hin die Uferfelsen, setzten sich in das letzte Beiboot, das noch an Land lag und pullten mit kräftigen Zügen zur „Louise“.

Pierre Servan hatte jetzt, da Jean Bauduc tot war, ganz das Kommando über die „Coquille“ übernommen und trieb die Männer, die mit der Instandsetzung beschäftigt waren, zu größter Eile an.

Es wurde kaum noch gesprochen. Was gesagt werden mußte, war gesagt worden. Alles war zum Kampf bereit, die Piraten waren von einer fiebernden Erwartung ergriffen.

Das Boot ging bei der „Louise“ längsseits, die Männer kletterten die Jakobsleiter hoch. Sie stiegen über das Schanzkleid, holten die Leiter ein und hievten die Jolle auf, die anschließend binnenbords geschwenkt wurde.

Grammont gab das Zeichen, den Anker zu lichten.

Servan wußte, daß er die „Coquille“ nicht vollständig gefechtsbereit herrichten konnte, aber er wollte Grammont in dem bevorstehenden Kampf wenigstens die notwendige Rückendeckung geben.

Auf der „Louise“ wurden die Segel gesetzt, der Wind griff nach dem Tuch und blähte es. Grammont ließ Hartruder legen und eine halbkreisförmige Wende fahren, dann rauschte die Galeone mit anschwellender Bugwelle aus der Felsenbucht und nahm Kurs auf die offene See.

Noch hielt sich Servan mit der „Coquille“ im Hintergrund, aber auch er hatte den Anker lichten lassen und packte auf dem Hauptdeck jetzt selbst mit zu, um die letzten Vorkehrungen noch rechtzeitig abzuwikkeln. Die Stückpforten wurden hochgezogen, die Männer rannten die Geschütze aus.

Längst war die „Louise“ klar zum Gefecht. Grammont wußte, daß er seinen Männern an Bord des Vierer-Verbandes nicht mehr zu signalisieren brauchte. Sie würden das Donnern der Kanonen vernehmen und sich sofort ausmalen, daß um Mordelles gekämpft wurde. Sie würden nicht zögern, in das Geschehen einzugreifen.

Nur noch eine felsige Landzunge lag zwischen der „Louise“ und ihren Gegnern. Kühn folgte Grammont ihrem Verlauf, dann glitt das Schiff hinter den Klippen hervor, luvte noch ein wenig an und bot der „Hornet“, der „Fidelity“ und dem Schwarzen Segler die gähnenden Mündungen ihrer Backbordbatterie dar.

„Sir!“ schrie Bill aus dem Großmars. „Gegner in Sicht, bereit zum Angriff!“

„Das ist wirklich der Gipfel“, sagte der Seewolf, der direkt neben dem Rudergänger Pete Ballie auf dem Achterdeck der „Hornet“ stand. „Was bildet sich Grammont eigentlich ein? Daß er mit nur einem kampffähigen Schiff noch ernstlich etwas gegen uns ausrichten kann?“

„Offenbar denkt er das“, sagte Ben Brighton, der sein Spektiv auf die hinter der Landzunge auftauchende „Louise“ gerichtet hatte. „Vielleicht ist er jetzt völlig durchgedreht. Oder aber er handelt aus purer Verzweiflung, weil er in der Felsenbucht in einer Falle zu sitzen glaubt.“

„Egal“, fügte Old O’Flynn mit leicht verzerrter Miene hinzu. „Jedenfalls sollte uns scheißegal sein, was in seinem Gehirnkasten vorgeht. Paßt auf, Männer, der Hund fängt gleich an, Feuer und Eisen zu spucken.“

„Bill!“ rief Hasard zum Großmars hinauf. „Du kannst abentern!“

„Aye, Sir!“ Bill beeilte sich, seinen Posten zu räumen. Es konnte verhängnisvolle Folgen haben, bei einem Gefecht im Mars zu bleiben. Außerdem wurde jetzt jeder Mann an den Culverinen gebraucht.

Hasard blickte zu Ferris Tucker und Al Conroy, die die Kiste mit den Flaschenbomben auf das Achterdeck getragen hatten und jetzt zum Einsatz bereit und mit erwartungsvollen Mienen dastanden.

„Haltet euch noch zurück“, befahl er ihnen. „Ihr werft die Höllenflaschen erst, wenn ich euch das Zeichen dazu gebe.“

„Aye, Sir!“

„Shane und Batuti, habt ihr eure Pfeile und Bogen griffbereit?“

„Aye, Sir!“ rief Big Old Shane, der bei dem Gambia-Mann im vorderen Bereich des Hauptdecks stand. „Von uns aus kann es losgehen!“

„Es geht los“, sagte Ben Brighton grimmig. „Der Franzmann läßt seine volle Breitseite auf uns los.“

Tatsächlich pufften von den Stückpforten der „Louise“ weiße Qualmwolken hoch, und jetzt war das feine Heulen der heranrasenden Kugeln zu vernehmen. Hasard schrie noch „Deckung“, aber seine Männer suchten bereits hinter dem Schanzkleid, hinter den Nagelbänken und an den Geschützen Schutz. Er selbst duckte sich neben Pete Ballie, der seinerseits einen Fluch ausstieß und den Kopf einzog – dann waren die Kugeln heran.

Im Nu war der Teufel los. Das Inferno begann mit einem Krachen und Bersten und dem Rauschen und Zischen der Wassermassen, die sich unmittelbar vor der Bordwand der „Hornet“ auftürmten. Mindestens drei Kugeln des Gegners lagen im Ziel, eine in der Galion, die beiden anderen mittschiffs, und auch achtern schien eine Erschütterung durch das Schiff zu gehen, die aber von den Seewölfen im allgemeinen Durcheinander nur oberflächlich registriert wurde.

Es knackte und knirschte, Trümmerteile wirbelten, die Männer schrien erbost auf. Schäumend fielen die von den restlichen Kugeln hochgepeitschten Fontänen wieder in sich zusammen, und schon hatten die Männer wieder den Blick auf die „Louise“ frei, von der das triumphierende Gebrüll der Piraten zu ihnen herüberschallte.

Hasard richtete sich wieder auf, lief zur Schmuckbalustrade, die den Querabschluß zur Kuhl darstellte, hielt nach Smoky Ausschau und schrie: „Smoky! Ist jemand verletzt worden?“

„Nein, Sir!“ rief der Decksälteste zurück. „Und wie sieht es achtern aus?“

„Hier ist alles in Ordnung! Haben wir Lecks?“

Der Profos hatte sich rasch übers Schanzkleid der Steuerbordseite gebeugt und meldete jetzt: „Nur zwei Löcher über der Wasserlinie! Der Teufel soll diese verfluchten Ratten holen!“

„Und die Galion ist kaputt!“ rief Blacky.

„Ein Mann runter zum Laderaum!“ ordnete der Seewolf an. „Er soll nachsehen, ob das Schiff auch wirklich noch dicht ist!“

„Aye, Sir.“ Carberry fuhr zu der Crew herum. „Finnegan, übernimm du das. Und beeil dich, hier fliegen gleich wieder die Fetzen.“

Jack Finnegan zeigte noch schnell klar und war dann sehr schnell im Schott des Vordecks verschwunden. Die anderen hörten noch seine Schritte auf dem Niedergang trappeln, dann richteten sie ihr Augenmerk wieder auf die „Louise“.

Grammont ließ anluven und traf Anstalten, über Stag zu gehen, so daß er die „Hornet“ anschließend mit der Steuerbordbreitseite befeuern konnte, während die Geschütze der Backbordseite in aller Eile nachgeladen wurden. Auf der einen Seite standen also die Kerle mit den Luntenstöcken und warteten nur auf den Befehl ihres Anführers, auf der anderen Seite wurden mit Kratzern und Wischern die Rohre gesäubert, und an jedem der sieben Stücke hielt die Ladenummer die Kartusche mit der Pulverladung bereit, die im Anschluß an das Reinigen sogleich in der Mündung der Kanonen verschwand.

Grammont war froh, Easton Terry und dessen Kumpane mit an Bord der Galeone zu haben. Sie waren ihm jetzt von größtem Nutzen. Es zeigte sich wieder einmal, welch große Erfahrung auch sie im Umgang mit Kanonen hatten. Bei ihnen saß jeder Griff, keiner brauchte sie auf die Besonderheiten der „Louise“ hinzuweisen. Easton Terry selbst war außerordentlich schnell und hatte die Culverine, die er mit Halibut zusammen bediente, in kürzerer Zeit für einen neuen Schuß hergerichtet als alle anderen.

Grammont überlegte sich in diesem Moment, daß es nur gut war, den Mann in seiner Bande zu behalten. Dieser „Nordsee-Schnapphahn“, wie einige ihn zu nennen pflegten, stellte wahrhaftig eine Bereicherung für die Crew der Piraten dar.

Ein hartes, zufriedenes Grinsen ging über Grammonts Züge. Er würde die sieben Engländer nach dem Gefecht reich belohnen. Selbstverständlich würden sie dann bei ihm bleiben. Möglicherweise ernannte er Terry sogar zu seinem Bootsmann.

Terry indes warf Grammont nur hin und wieder einen Seitenblick zu und dachte: Fühl dich nur nicht zu sicher, du alter Drecksack. Dich nehme ich noch aus wie eine Weihnachtsgans.

Er sann sogar darüber nach, ob er nicht versuchen sollte, Grammont das Schiff abzunehmen. Sollte sich auch dazu die Gelegenheit ergeben, würde er ohne zu zögern eine Meuterei vom Zaun brechen. Ein neues Schiff brauchte er in absehbarer Zeit sowieso, da es ziemlich unwahrscheinlich war, daß er die „Fidelity“ jemals wieder zurückerhielt, ganz gleich, wie die Schlacht verlief. Entweder wurde sie jetzt von den Piraten zusammengeschossen, oder aber die Besatzung unter dem Kommando von Jerry Reeves versenkte den Kahn lieber selbst, als daß sie es zuließ, von ihm, Terry, gekapert zu werden.

Reeves, Baxter, Mulligan, Hoback, Stoker und die anderen Männer der „Fidelity“ haßten ihn nach allem, was geschehen war. Wäre es nach ihnen gegangen, dann wäre er bereits nicht mehr am Leben. Es gab nichts Schlimmeres als den Verrat eines Kapitäns an seiner eigenen Mannschaft. Das war auch Easton Terry völlig klar, aber es scherte ihn herzlich wenig, wie der Moral- und Ehrenkodex der Korsaren im einzelnen ausgelegt wurde. Er sagte sich vielmehr, daß er Reeves und dessen Restcrew noch alles heimzahlen würde, sobald sich die Möglichkeit dazu bot.

Er wandte den Kopf und blickte zu der „Hornet“, der „Fidelity“ und dem Schwarzen Segler hinüber, die sich Steuerbord voraus von der „Louise“ befanden. Noch zögerte der Seewolf, das Feuer zu erwidern.

Damit handelte er genau richtig, das mußte Terry ihm lassen. Es gehörten allerdings eiserne Nerven dazu. Schon schickte sich die „Louise“ an, die nächste Breitseite auf den Gegner loszulassen, und die „Fidelity“ und das Schwarze Schiff konnten der „Hornet“ keinen Beistand leisten, weil sie sich noch zu weit hinter ihr befanden. Die drei Schiffe segelten in Dwarslinie, und die „Hornet“ hatte mit gut einer Kabellänge Vorsprung die Führung.

Was hatte der Seewolf vor?

Terry grübelte darüber nach, gelangte aber zu keinem Schluß. Sicher war, daß Killigrew wieder einmal alle Register ziehen würde. Aber hatte er auch noch die Wurfgranaten, die von seiner Crew als „Höllenflaschen“ bezeichnet wurden?

Terry wußte es nicht. Die Flaschen, die von den Piraten ins Lager von Mordelles geschafft worden waren, waren seiner Meinung nach bei der Explosion mit in die Luft geflogen.

Es war also nicht erforderlich, Grammont davor zu warnen, sich sehr nah an die „Hornet“ heranzuwagen. Überhaupt, warum sollte Terry ihm irgendwelche Ratschläge geben? Grammont war doch selbst Pirat und Seemann genug, um seine nächsten Züge richtig zu bemessen.

Hasard handelte, als sich die sieben Steuerbordgeschütze der „Louise“ auf die „Hornet“ richteten. Er stand inzwischen auf der Back und zielte selbst mit einer der drei vorderen Drehbassen auf das Achterdeck der Piratengaleone. Neben ihm waren Smoky und Gary Andrews, die gerade die beiden anderen Hinterlader in ihren drehbaren Lafetten justierten.

„Feuer“, sagte der Seewolf.

Sie zündeten die Drehbassen zur selben Zeit, und mit einem einzigen Krachen spuckten die Geschütze ihre Ladungen aus. Gespannt verfolgten die Männer das Ergebnis ihrer Schüsse.

Plötzlich klirrte drüben Glas, die schönen Bleiglasscheiben der „Louise“ gingen zu Bruch. Dann knickten ein paar Traljen des Schanzkleides weg, samt Geländer, und oben auf dem Achterdeck gingen Grammont und seine Kerle fluchend in Dekkung.

Der Rudergänger wurde wie von einer unsichtbaren Hand weggewischt und auf der anderen Schiffsseite ins Wasser befördert. Wild begannen die Piraten zu brüllen. Für einige Augenblicke herrschte Verwirrung, das Ruder war herrenlos geworden, es dauerte etwas, bis sich Grammont aufgerappelt und den Posten des getroffenen Mannes eingenommen hatte.

Hasard hatte inzwischen anluven und auf nördlichen Kurs gehen lassen, und jetzt richteten sich die Steuerbordkanonen der „Hornet“ drohend auf die „Louise“.

Inzwischen hatte zwar auch die „Coquille“ die Felsenbucht verlassen, aber sie war noch zu weit von der „Louise“ entfernt und konnte nicht ins Gefecht eingreifen. Servan hörte nur das Gebrüll von Grammont, Saint-Jacques und den anderen Männern der „Louise“ und dachte sich, daß nun vielleicht doch nicht alles so verlief, wie Grammont sich ausgerechnet hatte.

Die „Fidelity“ hatte aufgeholt, während die „Hornet“ anluvte, und auch „Eiliger Drache über den Wassern“ näherte sich platt vor dem Wind liegend mit prall gebauschten Segeln.

Natürlich fühlten sich besonders Jerry Reeves und Thorfin Njal für. das verantwortlich, was jetzt seinen Lauf nahm. Sie hatten ja darauf gedrängt, daß man Yves Grammont nachsegelte und ihm einen weiteren Denkzettel verpaßte. Deshalb waren sie jetzt doppelt stark darauf bedacht, den Seewolf zu unterstützen und aus seiner schwierigen Lage zu befreien.

Der konnte sich aber auch selber helfen! Schon gab er den Feuerbefehl, und jetzt senkten die Männer an den Steuerbordgeschützen die Lunten auf die Bodenstücke. Eine volle Breitseite – sie fuhr donnernd aus den zehn Kanonen, raste zur „Louise“ hinüber und schlug dort ein, ehe die Piraten ihrerseits die sieben Culverinen zünden konnten.

Damit hatte sich Hasard einen wichtigen Vorteil gesichert. Knakkend und prasselnd ging das Holz der „Louise“ zu Bruch, das ganze Schiff erbebte, die Fetzen flogen, wie Carberry prophezeit hatte. Der Besanmast der „Louise“ stand plötzlich schief, und auf dem Oberdeck herrschte ein heilloses Durcheinander. Der Großteil der Siebzehnpfünder-Kugeln hatte nämlich so hoch gelegen, daß sie wie ein eiserner Kehrbesen über die Kuhl, die Back und das Achterdeck gefegt waren.

Es gab Tote und Verletzte. Easton Terry hatte sich durch einen gewaltigen Satz in Sicherheit gebracht und betrachtete das Chaos von seinem Platz unter dem Steuerbordniedergang der Back aus.

Halibut tauchte neben ihm auf, sie tauschten einen Blick.

„Was ist?“ fragte Halibut. „Kriegt Grammont nun doch die Jacke voll?“

„Und die Hose noch gleich mit dazu“ bestätigte Terry mit verkniffener Miene. „Es wird höchste Zeit, daß die Verstärkung antanzt, sonst sind wir auch mit geliefert, vergiß das nicht.“

„Wir können immer noch ins Wasser springen.“

„Das hatte ich eigentlich nicht vor.“

„Killigrew hat die Luvposition“, gab Halibut zu bedenken. „Und wir sind verfluchte Narren gewesen, daß wir uns auf so einen Streich eingelassen haben. Wenn wir nicht gleich herummanövrieren, sitzen wir sowieso auf den Klippen.“

„Grammont wird das zu verhindern wissen“, sagte Terry. „Soviel Verstand traue ich ihm nun doch zu.“

Ohne sich um die Verwundeten zu kümmern, die klagende Laute von sich gaben, sprang er wieder auf und lief zu der Culverine zurück, die er aus reinem Selbsterhaltungstrieb im Stich gelassen hatte. Halibut folgte ihm.

Jetzt sprachen auch wieder die Kanonen der „Louise“, und auch die „Coquille“ Servans griff in den Kampf ein. „Die „Hornet“ fuhr unterdessen eine Halse. Die „Fidelity“ rauschte durch ihr Kielwasser hindurch und griff die Piraten frontal an, dann war auch der Schwarze Segler zur Stelle, von dessen Decks die wütenden Schreie der Wikinger durch die Morgenluft hallten.

Inzwischen hatte der Viererverband aus Saint Nazaire Mordelles fast erreicht. An Bord der drei Galeonen und der einen Zweimast-Karavelle rüsteten Grammonts Spießgesellen, die durch den grollenden Kanonendonner hinreichend in Alarmstimmung versetzt worden waren, zum Gefecht. Rumpelnd rollten die Kanonen auf ihren Lafettenrädern über die Decks, die Rohre schoben sich zu den geöffneten Stückpforten hinaus.

Das Inferno nahm kein Ende. Es drohte sich zu einem tosenden Endkampf auszuweiten, der in völliger Vernichtung auf beiden Seiten gipfelte.


6.

Lucio do Velho, Ignazio, Bonano, Quintaval, de Fambrin und Lucille hatten eine der Waffenkammern der „Hornet“ aufgebrochen und waren eben dabei, sich mit dem Notwendigen auszurüsten, da vernahmen sie die Schritte, die sich vom Vorschiff aus hastig näherten.

„Achtung!“ zischte do Velho. „Es gibt Schwierigkeiten.“

De Fambrin hatte ein Messer mit acht Zoll langer Klinge zur Hand genommen.

„Den Kerl steche ich nieder“, flüsterte er. „Überlaßt ihn mir. Er wird keinen Laut von sich geben, das schwöre ich.“

„Und wenn er’s doch tut?“ Do Velho war bereits am Schott und zog es vorsichtig mit einer Hand zu. „Verhaltet euch ruhig. Versteckt euch hinter den Kisten und Fässern. Ich will keinen Laut hören.“

Sie gehorchten und duckten sich im Halbdunkel hinter die Fässer mit der Munition und dem Pulver, so daß sie nicht mehr zu erkennen waren. Ihre Waffen – Musketen, Tromblons und Pistolen – hielten sie jedoch für alle Fälle schußbereit.

Do Velho, der neben dem Schott stand und sein rechtes Ohr gegen das Holz preßte, schloß aus den polternden Schritten, die jetzt ganz nah waren, daß es sich tatsächlich um einen einzelnen Mann handelte.

Zwei Möglichkeiten gab es: Entweder hatte der Seewolf den Mann geschickt, damit dieser nach den Gefangenen sah, oder aber er sollte nach möglichen Lecks Ausschau halten.

Wie auch immer, do Velho hielt sich bereit. Wenn der Mann das Schott öffnete, würde es ihn verdekken, und wenn er in die Waffenkammer trat, hatte er do Velho hinter seinem Rücken, der dann nicht mehr zögern würde, ihn niederzustechen. Auch do Velho hatte sich ein Messer besorgt, es war genauso lang wie das von de Fambrin.

Jack Finnegan war schon an der Waffenkammer vorbei und lief auf den Laderaum zu, da war es ihm, als sei irgend etwas nicht in Ordnung. Konnte das sein? War etwas an dem Riegel des Waffenkammer-Schotts verändert?

Unmöglich, das bildest du dir nur ein, sagte er sich. Er lief weiter. Das Wummern der Kanonen ließ die „Hornet“ bis in ihre äußersten Verbände erbeben, er hastete über zitternde Planken. Der Rückstoß der Geschütze ließ das Schiff leicht krängen. Finnegan knallte mit der Schulter gegen die rechte Querwand, fluchte, eilte weiter.

Er passierte das Kabelgatt, aber hier schien mit dem Riegel alles in Ordnung zu sein. Was sollte auch nicht stimmen? Die Gefangenen befanden sich auf Nummer Sicher und konnten sich aus eigener Kraft nicht befreien. Was sollte passieren?

Finnegan widmete sich seiner eigentlichen Aufgabe und untersuchte den Laderaum auf Lecks. Zum Glück hatten alle Treffer aber doch über der Wasserlinie gelegen, es drang kein Tropfen ein. Finnegan atmete auf. Gewissenhaft forschte er weiter, entdeckte aber wieder nichts, das Anlaß zur Beunruhigung gab.

Er stieg ins Achterkastell auf, schritt an Lucilles Kammer vorbei und fragte sich, ob die Frau wohl Angst hatte. Lag sie unter der Koje und hielt sich die Ohren zu? Biß sie sich vor lauter Furcht die Lippen wund? Oder war sie so abgebrüht, daß sie gelassen das Ende des Gefechts abwartete?

Er überlegte, ob er nach ihr schauen sollte, überlegte es sich dann aber anders. Nein, er wurde jetzt wieder auf dem Hauptdeck gebraucht. Er durfte keine Zeit verlieren.

Sein rechter Fuß berührte fast Lucilles Haarspange, die auf dem Boden lag. Hätte er einen Blick in die Kapitänskammer geworfen, wäre ihm vielleicht aufgefallen, daß zwei Pistolen aus der Sammlung des Seewolfs fehlten.

Doch Jack Finnegan stellte keine weiteren Nachforschungen an, und keiner konnte ihm das verübeln. Draußen hatte das Dröhnen und Grollen der Kanonen zugenommen, von allen Seiten drang der Lärm auf die „Hornet“ ein. Das Gefecht näherte sich seinem Höhepunkt. Seine Anwesenheit auf der Kuhl war unbedingt erforderlich, außerdem mußte er dem Seewolf melden, daß er keine Lecks gefunden hatte.

Er gelangte an das Achterdecksschott, stieß es auf, rannte hinaus, rammte es hinter sich zu und war in dem ohrenbetäubenden Brüllen, Krachen, Dröhnen und Fluchen gefangen.

Nur kurz wandte er sich zu Hasard um, der wieder auf dem Achterdeck war, und rief: „Alles in Ordnung, Sir! Keine Lecks!“

„Danke, Finnegan!“ schrie der Seewolf zurück.

Finnegan stürzte an seine Kanone und traf bei seinem besten Freund Paddy Rogers ein, der eben damit beschäftigt war, das abgefeuerte Geschütz zu reinigen. Rogers ahnte nicht, welche böse Überraschung das Schicksal für ihn bereithielt.

Sie hatten ihr Arsenal noch durch ein paar scharfe Schiffshauer erweitert. So waren sie bis an die Zähne bewaffnet und konnten sich auf den Weg nach oben begeben. Do Velho übernahm wieder die Führung.

Er hatte beschlossen, vom Achterkastell aus die Aktion zu beginnen und das Hauptdeck zu stürmen. Er wollte jeden Mann niederschießen, der sich ihm und seinen Begleitern in den Weg stellte, dann das Achterdeck erobern und die „Hornet“ in seine Gewalt bringen, indem er den Seewolf als Geisel nahm. Danach plante er, auf eine Weise in das Gefecht einzugreifen, die den Kerlen auf der „Fidelity“ und auf dem Schwarzen Segler das Verderben brachte.

Ob ihm das gelang, hing in erster Linie von der Schnelligkeit ab, mit der er vorging. Und seine Mitstreiter mußten genauso flink und entschlossen sein wie er.

Von Ignazio wußte er seit Jahren, daß er sich voll auf ihn verlassen konnte. Was aber war mit Bonano, Quintaval und de Fambrin?

Bonano, ein schlanker und sehniger Mann mit markantem Gesicht, gehörte dem spanischen Kriegsministerium an und trug den Rang eines Kapitäns. Er war zweiunddreißig Jahre alt und kannte sich in allen Taktiken geheimer Missionen aus. Er schien aber auch im Kampf seinen Mann zu stehen. Immerhin hatte er einige Erfahrung zur See, wie er immer wieder versichert hatte, war also kein reiner Theoretiker.

Quintaval war ein Meister der Intrige. Dünn wie ein Skelett und mit einem Knebelbärtchen ausgestattet, wirkte er auf den ersten Blick wie der geborene Spion, der sich stets im Hintergrund hielt und von dort aus seine Fäden zog, ohne selbst aktiv zu werden. Die „Casa de Contratación“, die wesentlich zu dem Störmanöver gegen die Engländer beitrug, indem sie viel Geld dafür bezahlte, hatte ihn mit de Fambrin zusammen an do Velhos Seite gestellt.

Nun, auch Quintaval würde nicht zögern, zu schießen und um sich zu stechen, sobald es ihm an den Kragen ging. De Fambrin, ebenfalls ein Mann der „Casa“, hatte schon genug Wut in sich aufgestaut. Bei ihm konnte do Velho ganz sicher sein, daß er sich lieber töten ließ, als von dem Vorhaben abzulassen.

Und Lucille? Als hartgesottene, ausgekochte Hafenhure mußte im Grunde auch sie zu allem bereit sein – und kämpfen konnte sie bestimmt auch, notfalls sogar mit den Zähnen und Nägeln. Sollte sie aber einen Fehler begehen, so war dies nur zu ihrem eigenen Nachteil. Do Velho hatte beschlossen, auf keinen Fall Rücksicht auf sie zu nehmen. Wenn sie bei dem Unternehmen vor die Hunde ging, war das ihre eigene Schuld. Er konnte daran nichts ändern.

Dankbarkeit dafür, daß sie ihn und die anderen befreit hatte, empfand er nicht. Schließlich brauchte das Weib sie und konnte auf die Unterstützung der beiden Portugiesen und der drei Spanier nicht verzichten. Folglich hatte sie aus Eigennutz gehandelt, nicht aus Menschenfreundlichkeit.

Vorsichtig stieg do Velho den Niedergang hoch, der ins Achterkastell führte. Er hatte das Messer weggesteckt und hielt jetzt eine Pistole in der rechten Hand und einen Schiffshauer in der linken. So wollte er auf die Kuhl hinauslaufen und sich auf den Gegner stürzen.

Er hatte, gefolgt von den vier Männern und der Frau, den Mittelgang des Achterkastells eben erreicht und wollte sich nach vorn wenden, da fiel ihm auf, daß die Tür der Kapitänskammer leicht hin und her schwang. Sofort blieb er stehen und hielt den Atem an.

Ignazio war hinter seinem Herrn und begriff sofort, daß etwas nicht zu stimmen schien. Er brachte seinen Mund dem Ohr do Velhos nah und flüsterte: „Was ist los, Senor Comandante?“

Do Velho antwortete nicht, sondern wies nur auf die Tür.

Draußen wummerten wieder die Kanonen, heulten die Kugeln, fluchten die Männer, und irgendwo schien genau in diesem Augenblick, in dem do Velho einen Entschluß faßte, der von seiner bisherigen Planung abwich, etwas mit gewaltigem Getöse zu explodieren – oder täuschte er sich?

Nein, er irrte sich nicht. Grammont hatte sich offenbar überschätzt, jetzt mußte er für seine Leichtfertigkeit, erneut einen Kampf mit den Seewölfen zu wagen, bezahlen. Auf der „Louise“ oder auf der „Coquille“ mochte ein Pulverdepot in die Luft geflogen sein, oder der Seewolf hatte eine seiner geheimen Wunderwaffen eingesetzt – oder es war beides passiert.

Do Velho entsann sich noch voll Unbehagen gewisser Begebenheiten, die sich vor Jahren zugetragen hatten, weit weg von der Bretagne und auch von Spanien und Portugal. In Manila, vor Sumatra und später in Afrika hatte er mit den Männern der „Isabella“ zu tun gehabt, denen er eine heiße Jagd geliefert hatte, die ihn ihrerseits aber gebührend begrüßt hatten.

Man hatte ihn seinerzeit zum offiziellen Hetzer ernannt, doch er hatte bald begriffen, daß seine Aufgabe ihm keinen Ruhm eintragen würde. Schon damals hatten Philip Hasard Killigrew und seine Mannschaft von Himmelhunden jene Flaschenbomben gehabt, die sie dann auch gegen ihn erfolgreich angewendet hatten. Und immer wieder hatten sie es verstanden, ihn zu überlisten, zuletzt an der Küste von Portugal.

Er, Lucio do Velho, war als gebrochener Mann in die Heimat zurückgekehrt und hatte lange Zeit gebraucht, um das alles zu überwinden. Später war dann wieder der Wunsch in ihm wach geworden, erneut die Jagd auf die Seewölfe zu beginnen.

Aber wo sollte er jetzt, im Jahre 1592, nach Killigrew suchen? Gerüchte waren ihm zugetragen worden, denen zufolge es die verwegenen Engländer mit der „Isabella VIII.“ nach Ägypten verschlagen hatte, wo sie das Schiff im Kanal der Pharaonen hatten aufgeben müssen. Anschließend sollten sie das Mittelmeer bereist haben, getrennt, in drei Gruppen, mit verschiedenen Schiffen, doch das alles klang eher wie eine Legende oder wie Seemannsgarn.

Do Velho hatte auch vernommen, daß sie vor Nordafrikas Küsten mit Uluch Ali, dem arabischen Piraten, zusammengestoßen sein sollten, doch auch für diese Erzählungen hatte er nirgends eine Bestätigung gefunden.

Er hatte seine Recherchen fortsetzen wollen, doch dann hatte er den Auftrag empfangen, sich in Madrid einzufinden. Dort hatte er das Oberkommando für das Unternehmen erhalten, das ihn mit Ignazio und den drei Spaniern zusammen nach Frankreich führte.

Eine ehrenvolle Aufgabe – do Velho hatte sich ergriffen gezeigt und sofort begeistert eingewilligt. Philipp II. hatte das Kriegsminsterium und die „Casa“ zur Durchführung einer Sabotageaktion gedrängt, die England empfindlich treffen sollte. Das Minsterium und die „Casa“ wiederum suchte sich die besten Männer, erfahrene Kämpfer und mit allen Wassern gewaschene Spione aus, die mit Geld nach Brest und nach Rennes reisen und sofort mit dem Vorhaben beginnen sollten.

Do Velho war voll in seinem Plan aufgegangen und hatte die Seewölfe vorläufig vergessen. Als er mit seinen Helfern in der Bretagne eingetroffen war, hatte der Seewolf sich gerade Irland und Galway genähert, und zwar ausgerechnet an Bord eines spanischen Schiffes. Das aber hatte der Portugiese nicht geahnt.

Rasch hatte do Velho über Albert, den Buckligen, einen Mann gefunden, der für das Unternehmen geeignet war: Yves Grammont. Grammont hatte bei dem ersten geheimen Treffen, das sie gehabt hatten, sogleich eingewilligt, denn der Vorschuß, den do Velho ihm für die Attacke auf englische Schiffe zahlte, war von größerer Überzeugungskraft als alle Worte.

So hatten die Dinge ihren Lauf genommen. Immer mehr Engländer, Handelsfahrer und Kriegssegler, wurden vor den Küsten der Bretagne versenkt, Grammont war stets erfolgreich, weil er die Gefilde wie seine Wamstasche kannte.

Früher oder später, so hatte Lucio do Velho bisher immer fest angenommen, würden die Engländer natürlich eine Strafaktion durchführen und entsprechend zurückschlagen. Er hatte aber nicht geglaubt, daß sie so schnell erscheinen würden – und dann mit nur zwei Schiffen.

In Quimper schließlich hatte er durch Terry erfahren, wer der Widersacher war, der Grammont das Fürchten gelehrt hatte: Philip Hasard Killigrew!

Do Velho hatte alles getan, um des Seewolfes habhaft zu werden. Und auf Mordelles hatte es dann ja auch wirklich geklappt Am Strand der Südbucht hatten die Männer der „Hornet“ und der „Fidelity“ die Waffen strecken und die Flagge streichen müssen. So waren sie Gefangene Grammouts und do Velhos geworden, und der Portugiese hatte schon genau festgelegt, wen er mit nach Spanien nehmen würde und wen nicht.

Dann das böse Erwachen: Sie waren aus den Grotten geflohen. Sie hatten eine falsche Spur gelegt und sich an das Lager herangepirscht, hatten geschossen und gebomt, und dann war auf Mordelles alles zusammengebrochen.

Jetzt, in diesem Moment äußerster Spannung, glaubte do Velho wieder eine Heimtücke der Seewölfe zu erkennen. Der Mann, der eben durch das Schiff gelaufen war, sie in der Waffenkammer aber offenbar nicht entdeckt hatte – konnte dieser Kerl nicht doch etwas bemerkt haben? Hatte er sich nur nicht darum gekümmert, um sie in Sicherheit zu wiegen?

Wenn dem so war, hatte er Killigrew längst unterrichtet, und dieser mochte eine Abordnung seiner Männer in die Kapitänskammer geschickt haben, wo sie dem Feind auflauern sollten.

Do Velho schritt auf die Kammer des Kapitäns zu und vertauschte seinen Schiffshauer mit der zweiten Pistole, die er aus dem Depot entwendet hatte. Sein Gesicht war verzerrt, seine Körperhaltung leicht verkrampft. Er war zu allem bereit.

Ja, die Tür war halb geöffnet, und sie bewegte sich immer noch hin und her. Aus dem Inneren ertönte ein Geräusch. Täuschte er sich? War das nicht ein Grunzen, ein tierisches Schnauben?

Sie wollten ihn nicht nur hereinlegen, sie wollten ihn auch verhöhnen. Sie hatten längst alles aufgedeckt, die Flucht und seine geplante List, und jetzt erlaubten sie sich einen Schabernack mit ihm.

Entschlossen trat er ganz auf die Tür zu. Wenn dies das Ende sein sollte, dann nur zu! Er war jetzt so weit, daß er keine Angst mehr hatte, sein Leben zu opfern. Wenn er nur zwei von ihnen mit auf die Reise ins Jenseits nehmen konnte, war schon viel gewonnen. Ignazio würde ein weiteres tun, und dann waren auch noch Bonano, Quintaval und de Fambrin da, und vielleicht schoß auch Lucille nicht daneben, sondern traf die Kerle, auf die sie mit ihren beiden Pistolen anlegte.

Ignazio hielt sich hinter seinem Herrn, es folgten de Fambrin, Quintaval und Bonano, der immer wieder fragend zu Lucille blickte. Sie zuckte mit den Schultern und wußte nicht recht, wie sie die Lage beurteilen sollte. Was war nur mit do Velho los?

Do Velho trat mit dem Fuß gegen die Tür der Kapitänskammer. Sie flog ganz auf und knallte gegen die Wand, aber das Geräusch ging in dem Kanonendonner völlig unter und konnte draußen nicht bemerkt werden.

Fassungslos blickte do Velho in den Raum.

Ziemlich ratlos und verwirrt schauten auch die beiden Insassen der Kammer auf die Männer und die Frau, die jetzt zu ihnen hereinspähten. Natürlich ging ihnen sofort auf, daß etwas nicht stimmte. Diese sechs Zweibeiner gehörten nicht zu der Stammbesatzung, und sie waren auch keine Freunde der Seewölfe. Sie waren ziemlich unsanft behandelt worden, als man sie an Bord gebracht hatte, und sie schienen überdies auch nichts Gutes im Schilde zu führen, wie ihren Mienen abzulesen war.

Sir John plusterte sein Gefieder auf und senkte ein wenig den Kopf. Dann krächzte er: „Kanalratten und Rübenschweine, braßt an die Segel!“ Er bereitete sich darauf vor, kreischend über die Köpfe der ungebetenen Gäste zu flattern und Krach zu schlagen. Notfalls konnte er dem Kerl, der da mit zwei Pistolen auf ihn anlegte, auch mitten ins Gesicht fliegen. Schließlich hatte er das alles schon ausprobiert.

Arwenack saß ebenfalls sprungbereit, nur war sein Platz auf der Koje des Seewolfes, während Sir John auf dem Pult hockte. Arwenack hatte seine Stirn in grüblerische Falten gelegt und tat so, als denke er angestrengt nach. In Wirklichkeit konnte er sich keinen Reim auf dies alles bilden. So weit reichte sein Affenverstand nicht.

Ärger schien es aber auf jeden Fall zu geben, daran hatte auch der Schimpanse nicht den geringsten Zweifel. So ein Pech! Er hatte sich mit dem karmesinroten Aracanga zusammen hier verkrochen, weil es ihnen auf dem Oberdeck zu bunt geworden war. Jetzt aber tauchte der Feind auch hier auf – es war wie verhext.

Arwenack fletschte die Zähne und gab wieder einen jener grunzenden Laute von sich, wie do Velho ihn schon kurz vorher vernommen hatte.

„Ich werd’ verrückt“, sagte Lucille. „Ein Affe und ein Papagei! Sind das nicht die Bordmaskottchen der Engländer?“

„Ja“, erwiderte do Velho aufatmend. „Es ist also doch keine Falle.“

„Hast du das denn gedacht?“

„Ehrlich gesagt, ja.“

„Los, laßt uns hier verschwinden“, drängte Quintaval. „Oder sollen wir die Biester lieber gleich abschlachten?“

„Lieber nicht“, entgegnete do Velho. „Wir schließen nur die Tür richtig zu, dann können sie uns gern haben.“ Damit zog er sich auch schon zurück und rammte die Tür ins Schloß. Dann lief er zum vorderen Schott des Kastells, das genau auf die Kuhl mündete, und seine Kumpane schlossen sich ihm wieder an.

Arwenack hüpfte auf der Stelle und keckerte wütend. Sir John stolzierte auf dem Kapitänspult hin und her und ließ eine Serie englischer und spanischer Flüche vom Stapel. Sie konnten aber zetern, so laut sie wollten, draußen hörte sie niemand.

Und sie konnten aus der Kapitänskammer auch nicht mehr heraus, denn die war jetzt zugesperrt. Lucio do Velho wollte sich nicht von einem Affen und einem bunten Vogel das Spiel verderben lassen.


7.

Wieder krachten die Kanonen der „Hornet“, und die „Fidelity“ griff erneut die „Coquille“ an, die sie schon vorher mit einem Kugelhagel empfangen hatte. Immer noch hatten die Seewölfe und Jerry Reeves’ Crew die Luvposition. Thorfin Njal leistete der „Hornet“ mit dem Schwarzen Segler Unterstützung, und gerade schickten sie sich an, die „Louise“ in die Zange zu nehmen.

Hasard stand mitten zwischen seinen Männern auf dem Hauptdeck der „Hornet“. Er hatte Ferris Tucker und Al Conroy inzwischen das Zeichen gegeben, die ersten Höllenflaschen zu zünden.

Grinsend hielt der rothaarige Riese Al die erste Flasche hin. Al bückte sich und stieß eine Fackel in das Holzkohlenfeuer des Kupferbeckens zu ihren Füßen, dann richtete er sich wieder auf und entfachte die Lunte der Flasche an der Flamme, die züngelnd von der Fackel aufstieg.

„So geht’s schneller!“ rief Ferris im Donnern der Geschütze.

„Ja!“ schrie Al. „Das mit der Fackel war eine gute Idee von dir!“

Ferris zählte eiskalt bis zehn, dann schleuderte er die Flasche zur „Louise“ hinüber. Sie landete auf dem Achterdeck der Galeone, rollte auf das Quarterdeck hinunter – und ein vielstimmiger Schrei des Entsetzens gellte zu den Seewölfen herüber.

Grammont und seine Männer hatten erkannt, um welche Art von Flasche es sich handelte, und die Erinnerung an den Vorfall bei Sillon de Talbert wurde sofort wieder in ihnen wach. Dort war es auch eine Flaschenbombe gewesen, die eine entscheidende Wende im Gefecht herbeigeführt hatte. Zwar war sie von Gustave Le Testu geworfen worden, doch sie hatte ebenfalls aus der Bastelwerkstatt der Seewölfe gestammt, denn der Hugenotte hatte sie Ferris Tukker abgenommen.

Ein Pirat wollte die Wurfgranate todesmutig vom Deck aufheben, doch er gelangte nicht weit. Ehe er sie erreichte, zerriß ein Donnerhall die Luft, und vom Deck der „Louise“ stach ein greller Feuerblitz hoch. Beißender Rauch breitete sich nach allen Seiten aus.

Grammont tobte, aber es nutzte ihm nichts. Seine Männer verließen die Gefechtsstationen und brachten sich in Sicherheit. Wieder brach ein wahres Chaos aus, selbst Grammont verlor den Überblick. Dann lichteten sich die Rauchschwaden, und die Kerle sahen, daß die Detonation ein klaffendes Loch ins Quarterdeck gerissen hatte. Tote lagen auf den Planken, Verletzte wälzten sich, ihr Stöhnen und Schreien klang wie Höllenmusik in Grammonts Ohren.

„Abfallen!“ brüllte er. „Wir halten auf die ‚Coquille‘ zu!“

Der Rudergänger, den er neu eingeteilt hatte, richtete sich aus seiner Dekkung auf und hebelte den Kolderstock mit heftiger Bewegung. Einige Männer eilten an die Brassen und Schoten. Schwerfällig drehte sich die „Louise“, doch die „Hornet“ und der Schwarze Segler waren schneller und schoben sich wie drohende Giganten heran.

Schon flog die nächste Höllenflasche. Diesmal hatte sie Al Conroy geworfen, und er vermochte nicht weniger gut als Ferris Tucker zu zielen und zu treffen.

Da konnte auch Pierre Servan, der seine Mannschaft mit eiserner Hand regierte, kaum noch etwas ausrichten. Er hatte genug mit der „Fidelity“ zu tun, die ihm schwer zusetzte. Der Durchbruch zur „Louise“ wollte ihm nicht gelingen. Er hatte schon so genug Schwierigkeiten, sich zu halten, denn die Karavelle wollte den Manövern nicht so gehorchen, wie es erforderlich gewesen wäre. Wieder begann sie bedrohlich nach Backbord zu krängen, denn sie hatte ein Leck, durch das sie kräftig Wasser zog.

Die zweite Flaschenbombe explodierte – diesmal auf der Back der „Louise“. Flammen stiegen auf und griffen auf das Focksegel über, im Nu war das Tuch hell in Brand gesetzt.

Terry scheuchte seine Männer auf die Back, sie sollten das Feuer löschen. Er selbst lief zu Grammont, der jetzt an einer Culverine hantierte und versuchte, sie so weit herumzudrehen, daß er damit auf die „Hornet“ feuern konnte.

Durch ihre gemeinsamen Anstrengungen gelang es ihnen auch, das schwere Geschütz herumzuwuchten. Grammont griff nach dem Luntenstock und setzte mit einem lästerlichen Fluch das Zündkraut im Bodenstück in Brand. Sie sprangen zur Seite, die Kanone brüllte auf und rollte zurück, wurde durch das Brooktau abgefangen und spie Feuer, Rauch und Eisen gegen den Feind aus.

Die Kugel flog haarscharf an der bereits lädierten Galion der „Hornet“ vorbei.

„Verdammter Dreck!“ schrie Grammont. „Ist diesen Hunden denn nie beizukommen?“

„Wir haben die falsche Taktik benutzt!“ rief Terry. „Wir hätten vor der Bucht auf sie warten sollen, es war nicht richtig, ihnen entgegenzusegeln!“

„Und das sagst du jetzt erst?“ brüllte Grammont. Er war feuerrot im Gesicht, seine Augen quollen unnatürlich aus den Höhlen hervor. Terry glaubte in diesem Moment, der Piratenführer sei total übergeschnappt. Vorsichtshalber griff er zur Pistole.

Aber da stieß Ferret einen Schrei aus, und Grammont fuhr zu ihm herum. Ferret hatte voraus geblickt und durch das Feuer und den Rauch, die über die Decks der „Louise“ fauchten, eins der Schiffe des Vierer-Verbandes aus Saint Nazaire entdeckt.

„Da sind sie!“ brüllte er. „Endlich!“

„Das wurde aber auch Zeit“, sagte Easton Terry.

Grammont sprach kein Wort, er sprang mitten zwischen seine Männer und half mit, die Flammen zu ersticken, die jetzt überall wie Irrwische tanzten. Hölle und Teufel, dachte er, hoffentlich kriegen wir die Bastarde jetzt doch noch klein!

An Bord des Schwarzen Seglers stieß der Stör einen grellen Pfiff aus, und dann entdeckten auch Stoker von der „Fidelity“ und Bill von der „Hornet“ das fremde Schiff, das sich hoch am Wind segelnd von Mordelles aus der Kampfstätte näherte. Wie ein Spuk war es aufgetaucht – und plötzlich glitt noch eine zweite Dreimast-Galeone, genauso groß wie die erste, hinter den Inselfelsen hervor.

Auf der „Coquille“ brach lauter Jubel los. Die Rettung war nahe. Servan konnte ganz deutlich verfolgen, wie die Männer der „Fidelity“ beunruhigt nach Nordosten spähten, sich Worte zuriefen und allem Anschein nach berieten, wie sie sich verhalten sollten.

Servan gab den Befehl, die Backbordbatterie zu zünden, die eben vollständig nachgeladen worden war. Das Wummern und Krachen der Kanonen übertönte die Rufe der Engländer, und der plötzliche Angriff erfolgte so überraschend für Reeves, daß er entsetzt herumwirbelte, als die Kugeln gegen die Bordwand seines Schiffes prasselten.

Der Seewolf hatte wieder die Back der „Hornet“ geentert und blickte durch sein Spektiv zu den Schiffen, die offenbar als Verstärkung für Grammont erschienen waren. Keine Flagge flatterte in den Masttoppen dieser Galeonen, aber gerade deshalb war es unverkennbar, daß sie zu den Piraten von Mordelles gehörten.

„Verdammt“, sagte Hasard. „Damit habe ich nicht gerechnet. Der Teufel mag wissen, woher die Schiffe kommen.“

„Sir!“ stieß Bill aufgeregt hervor. „Da ist noch ein drittes!“

Tatsächlich, eben segelte die dritte Galeone hinter den Felsen hervor und nahm Kurs auf den Schauplatz des Gefechts.

„Das gibt Zunder“, sagte Old O’F’lynn verdrossen. „Die schießen uns in Fetzen, wenn sie’s richtig anpacken. Der eigentliche Kampf geht jetzt erst richtig los.“

„Das werden wir ja sehen!“ rief Ferris Tucker und traf Anstalten, die nächste Flaschenbombe auf die „Louise“ hinüberzubefördern.

Hasard drehte sich zu ihm um. „Nicht, Ferris! Spar dir die Flaschen für die anderen auf! Wir werden sie noch dringend brauchen!“

„Aye, Sir!“

„Shane, Batuti!“

„Sir?“

„Die Brandpfeile abfeuern!“

Der graubärtige Riese und der Gambia-Mann standen schon mit dem Bogen in der Hand bereit. Sie entfachten die Pfeile, legten sie an die Sehne, spannten und ließen sie abschwirren, so daß sie wie flirrende Lanzen durch die Luft segelten. Zielsicher landeten sie in der Takelage der „Louise“, und binnen kurzem stob Feuer von allen Segeln der Galeone hoch.

Auf der „Fidelity“ hatte Montbars Albert gepackt und ihn gegen das Vordeckschott der Backbordseite gedrängt.

„Du Hurensohn!“ fuhr er ihn an. „Du hast uns reingelegt! Warum hast du uns nicht gesagt, daß sie noch mehr Schiffe haben? Nun? Übertölpeln wolltest du uns! Gib es zu!“

„Das ist nicht wahr“, jammerte Albert.

„Ich bring dich doch noch um, du Kanaille!“

„Laß ihn!“ rief Gustave Le Testu, der eben mit langen Schritten über das Hauptdeck auf sie zueilte. „Er hat es auch nicht gewußt! Er kann nichts dafür!“

Der Korse fuhr zu ihm herum. „Wie kannst du da so sicher sein? Und warum nimmst du den Hund auch noch in Schutz?“

Le Testu blieb schwer atmend stehen. „Dir gegenüber wagt er nicht zu lügen, Montbars. Er hat eine Heidenangst vor dir. Aber rede keinen Unsinn, ich verteidige ihn nicht. Ich will dir nur erklären, daß es keinen Sinn hat, jetzt Zeit zu vergeuden.“

„Wie du meinst.“ Montbars ließ Albert los. Der „Bucklige von Quimper“ stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Dann aber zuckte er wieder zusammen, denn der Korse blickte ihn erneut drohend an. „Aber wir sprechen uns noch!“ stieß er hervor. „Verlaß dich drauf! Und glaube nicht, daß du abhauen kannst, weil du die Freiheit hast, hier herumzulaufen! Wenn du ins Wasser springst, fische ich dich wieder heraus, und wenn ich dir bis zur Küste nachschwimmen muß!“

Albert hegte nicht den geringsten Zweifel, daß Montbars dies auch in die Tat umsetzen würde. Dieser Kerl war zu allem fähig, das hatte er schon zur Genüge bewiesen. Gleich in Quimper, bei ihrer ersten Begegnung in der Hafenkneipe, die auch als Bordell diente, war ihm Montbars an den Hals gesprungen.

Eigentlich war Albert kein typischer Feigling, der vor jeder körperlichen Auseinandersetzung zurückschreckte und sich verkroch, wenn es brenzlig wurde. Nein, das war er ganz gewiß nicht. Aber dieser grauhaarige Korse mit den dunklen Augen und den blitzenden weißen Zähnen, dem kantigen Gesicht mit dem energischen Kinn – dieser Mann jagte ihm Angst ein.

Irgendwann würden sie wieder aneinandergeraten, und Albert wäre bei dem Gedanken daran jetzt doch lieber in die See gesprungen. Aber es waren einige nüchterne Erwägungen, die ihn zurückhielten: Erstens konnte er nicht besonders gut schwimmen und hätte Schwierigkeiten gehabt, auch nur bis Mordelles zu gelangen. Zweitens wäre Montbars ihm nachgesprungen und hätte ihn bestimmt erwischt und dann mit seinem Messer gekitzelt. Drittens hatte Albert einen verständlichen Respekt vor den Haien, die sich nach seinen Informationen auch zu dieser Jahreszeit gern in den Wassern vor der Bretagne herumtrieben.

All das gab ihm zu denken, und er beschloß, auf der „Fidelity“ zu bleiben. Jerry Reeves hatte ihn nicht eingesperrt, weil im Gefecht an Deck jeder Mann gebraucht wurde, und so war Albert die Aufgabe zugefallen, Pulver, Munition, Wasser und Sand zu den Gefechtsstationen zu tragen und die Geschützführer beim Laden und Auskratzen der Rohre zu unterstützen.

Ungefährlich war auch dies nicht, aber die Chancen, an Bord der „Fidelity“ zu überleben, waren größer als die, ungeschoren zu überleben, wenn er ins Wasser sprang.

Was das Auftauchen der vier Schiffe von Saint Nazaire betraf, so sah Albert ihrem Nahen natürlich auch mit gemischten Gefühlen entgegen, aber er sagte sich, daß ja noch lange nicht geklärt war, wer tatsächlich der Stärkere war. Grammont mochte mit nunmehr insgesamt sechs Schiffen in der Übermacht sein – doch die „Louise“ brannte und die „Coquille“ glich mehr einem treibenden Wrack als einem noch einsatzfähigen Segler. Vier gegen drei hieß das wahre Kräfteverhältnis, aber es war durchaus möglich, daß der Schwarze Segler für zwei zählte.

Soeben hatten die Ausguckposten der „Hornet“, der „Fidelity“ und des „Eiligen Drachen“ das Erscheinen eines vierten Piratenschiffes gemeldet. Es handelte sich um eine Karavelle mit zwei Masten und Lateiner-Takelung. Die Männer hielten auch nach weiteren Schiffen Ausschau, doch es zeigten sich jetzt keine mehr, und damit schien festzustehen, wie groß der Verband war, der zu Grammonts Verstärkung anrückte.

Die erste Galeone des Verbandes war auf Schußweite heran und eröffnete mit ihren Buggeschützen das Feuer auf die „Fidelity“. Albert zog den Kopf ein und ging hinter dem Schanzkleid der Backbordseite in Deckung.

Le Testu und Montbars waren wieder neben Mulligan, Hoback und den anderen, die an den Geschützen hantierten. Die Gefechtsstationen waren wegen des überraschenden Beschusses durch die „Coquille“ verwüstet, aber es war den Männern gelungen, die meisten Kanonen wieder zu richten.

Reeves ließ leicht anluven, dann gab er den Feuerbefehl. Als erstes zündeten die Männer die Culverinen der Steuerbordseite und revanchierten sich für Pierre Servans Attacke. Die meisten Siebzehnpfünder-Kugeln lagen voll im Ziel, es krachte und splitterte, und die Schreie der Sterbenden und Verwundeten gellten in den Ohren der „Fidelity“-Crew.

Dann ließ Reeves von der „Coquille“ ab und nahm direkten Kurs auf die erste Galeone des Saint-Nazaire-Verbandes. Er war zweifach im Vorteil, wie er feststellte: zum einen hatte er die Luvposition, zum anderen war die „Fidelity“ mit ihren höheren Masten und der größeren Segelfläche schneller und wendiger als der Dreimaster der Piraten, der allem Anschein nach schon ein älteres Baujahr war.

Die Besatzungen der Piratenschiffe hatten klar erkannt, wen sie angreifen mußten. Der „White Ensign“ – die weiße Flagge mit dem roten Georgskreuz – flatterte deutlich sichtbar in den Masttoppen der „Hornet“ und der „Fidelity“. Daß das rätselhafte Schwarze Schiff ein Verbündeter der beiden Galeonen war, war offensichtlich, obgleich seine Nationalität vorerst ungeklärt blieb.

Auch der zweite Segler von Saint Nazaire war nun nah genug heran und eröffnete das Feuer auf die „Hornet“.

Plötzlich war wieder der Teufel los. Die Kanonen dröhnten und krachten im Stakkato, und der fette schwarze Rauch, der sich von den Schiffen löste, wälzte sich vor dem Südwestwind bis zu der Einfahrt der Felsenbucht.


8.

Dies war Lucio do Velhos einzigartige Chance. Er begriff sofort, daß er sie wahrnehmen mußte, er durfte nicht mehr zögern. An Deck der „Hornet“ richtete sich die volle Aufmerksamkeit der Crew auf den neuen Gegner, keiner kümmerte sich darum, was im Achterkastell passierte.

Do Velho wandte sich noch einmal zu seinen Begleitern um und musterte sie der Reihe nach. De Fambrins Gesicht war verkniffen, Quintavals Augen waren ein wenig geweitet. Bonano grinste dünn. Ignazio hatte die Mundwinkel tief nach unten gezogen und nickte seinem Herrn aufmunternd zu. Lucilles Miene war wie aus Stein gemeißelt.

In der Kapitänskammer tobten der Affe und der Papagei, doch ihr Gezeter war auf dem Oberdeck nicht zu vernehmen. Dort krachten in diesem Augenblick die Geschütze. Der Seewolf bereitete den Kumpanen der Piraten einen heißen Empfang.

Der Portugiese richtete sich auf und trat mit dem rechten Fuß gegen das Schott des Achterkastells. Es flog auf, er duckte sich ein wenig und stürmte los.

Das offene Schott schien die Gestalten auszuspucken – wie der Blitz waren sie auf der Kuhl und griffen an.

Do Velho gab den ersten Schuß ab. Damit war der Kampf eröffnet. Entsetzt fuhren die Seewölfe herum. Der Gegner war jetzt in ihren eigenen Reihen! Es war, als hätten die Piraten die „Hornet“ bereits geentert. Heimtückischer und gemeiner hätte do Velho nicht vorgehen können, seine Todfeinde waren völlig überrumpelt.

Aber nur für einen winzigen Augenblick, wie sich gleich herausstellen sollte – noch war do Velhos Aktion nicht von dem Erfolg gekrönt, den er sich ausmalte.

Die Pistolenkugel traf Paddy Rogers, der sich in diesem Moment von seinem Geschütz aufrichtete und voller Verwunderung auf die sechs Gestalten blickte, die plötzlich mitten unter ihnen waren.

Rogers war schon immer etwas schwer von Begriff gewesen. Finnegan, sein bester Freund, war der Hellere von beiden. Paddy Rogers zögerte einen Atemzug zu lange, sich in Sicherheit zu begeben, und das wurde ihm zum Verhängnis. Seine Brust fing do Velhos Kugel auf, er spürte die Kraft aus seinem Körper weichen, flammender Schmerz durchtobte seinen Oberkörper.

Er brach in den Knien zusammen und sank auf die Planken.

Ein einziger Aufschrei ging durch die Reihen der Seewölfe.

Hasard, der sich zu diesem Zeitpunkt wieder auf dem Achterdeck befand, stürzte nach vorn an die Querbalustrade und griff zur Pistole.

Ferris Tucker hielt gerade eine der Höllenflaschen in der Hand, er rannte damit bis zum Niedergang, der das Quarterdeck mit der Kuhl verband, blieb stehen, sah Paddy Rogers reglos daliegen – und riß die Flasche hoch.

„Ferris!“ schrie Al.

„Do Velho, zur Hölle mit dir!“ brüllte Ferris außer sich vor Wut.

Jack Finnegan stand wie vom Donner gerührt da. Jetzt wußte er es: Unten, im Schiff, hatte doch etwas nicht gestimmt, als er nach Lecks gesucht hatte. Die Gefangenen hatten sich befreit – und er hatte es nicht bemerkt. Das würde er sich ewig vorwerfen, denn sein Freund Paddy Rogers war von diesen Hunden niedergeschossen worden. Alles war nur seine, Finnegans, Schuld!

Do Velho hatte die leergefeuerte Pistole weggeworfen, riß die zweite Pistole aus seinem Gurt und fuhr zum Achterdeck herum.

Bonano, Quintaval und de Fambrin schossen auf die Männer der Kuhl. Lucille zielte auf Big Old Shane, der wie Batuti mit Pfeil und Bogen auf die Ausbrecher anlegte.

Blacky warf sich gegen Jack Finnegan und riß ihn mit sich zu Boden, eine der Pistolenkugeln pfiff haarscharf über sie weg. Blacky zückte seine Pistole und erwiderte das Feuer der Ausbrecher. Auch die anderen Männer schossen jetzt auf do Velho und dessen Kumpane, die ihrerseits nach Deckung suchen mußten.

Lucilles Schuß auf Big Old Shane ging fehl. Sie schrie und fluchte, dann warf auch sie sich hin, und Shanes Pfeil zischte über sie weg und bohrte sich in die Querwand der Poop.

Alles geschah innerhalb weniger Augenblicke, alles spielte sich mit atemberaubendem Tempo ab.

„Los!“ rief Hasard Ferris Tucker zu, der immer noch die Flaschenbombe hoch über seinem Kopf hielt.

Wie Ferris hatte auch der Seewolf blitzschnell erkannt, daß es besser war, der „Hornet“ Schaden zuzufügen, als zuzulassen, daß die Ausbrecher weiter um sich schossen.

Ferris schleuderte die Flasche gegen Lucio do Velhos Kopf. Sie sollte den Mann treffen und zu Boden werfen, sollte dann explodieren und unter dem Lumpengesindel aufräumen.

Do Velho richtete seine zweite Pistole genau auf Hasards Brust.

Ben Brighton stieß einen warnenden Ruf aus.

Hasard flankte über die Querbalustrade und sprang mit gezogener Pistole auf das Hauptdeck hinunter.

Ignazio sprang hoch und fing die Höllenflasche mit beiden Händen auf, um zu verhindern, daß sein Herr getroffen wurde.

Lucille fuhr neben ihm in die Höhe, ihre Augen weiteten sich in panischem Entsetzen. Sie wußte auch, welch fürchterliche Wirkung die Wurfgranaten hatten.

„Schmeiß sie weg!“ kreischte sie. „Weg damit, du verfluchter Idiot! Auf was wartest du?“

Der Mann aus Porto blickte starr auf die Flasche mit der brennenden Lunte und schien zu überlegen, ob er sie nicht lieber dem Seewolf zwischen die Beine schleudern sollte. Es war, als lähme irgendeine unbekannte Kraft seine Glieder, er stand stocksteif da.

De Fambrin lief zu ihm und versuchte, ihm die Flasche zu entreißen.

„Bist du von Sinnen?“ keuchte er. „Hölle, wir fliegen gleich alle in die Luft.“

Do Velhos Schuß krachte, doch die Kugel strich um gut zwei Handspannen an Hasards Kopf vorbei. Hasard landete auf den Planken des Hauptdecks und fing den Aufprall in den Knien ab. Dann warf er sich auf do Velho, um diesem den Kolben der Pistole über den Schädel zu ziehen. Er wollte ihn lebend haben.

Do Velho sprang zurück und trachtete, zum Schanzkleid zu gelangen.

Hasard zog den Degen.

Lucille schrie wieder und ließ sich fallen. De Fambrin brüllte Ignazio an – und dann explodierte die Höllenflasche.

Ein feuriger Ball vibrierte zwischen Ignazio und dem Spanier, die Scherben der Flasche schossen wie Projektile durch die Luft. Feuer, Rauch, Glas, Eisen und Blei – ein Hagel ergoß sich über das gesamte Hauptdeck der „Hornet“, und die Detonation ließ die Planken erbeben.

Lucille fühlte sich hochgehoben und fortgetragen, die Druckwelle fegte sie bis gegen die Querwand der Hütte, wo sie unter Shanes steckendem Pfeil liegenblieb.

Bonano und Quintaval lagen mit weit von sich gestreckten Armen und Beinen auf der Kuhl und sahen nicht, was mit de Fambrin und Ignazio geschah. Lucio do Velho aber, der sich vor dem Seewolf in Sicherheit zu bringen versuchte, verfolgte alles, und das Grauen veränderte seine Züge zu einer Fratze.

Die Wucht der Explosion zerriß de Fambrin und Ignazio, es blieb kaum etwas von ihnen übrig. Fast war es, als habe es sie nie gegeben, doch als die Seewölfe sich wieder aufrichteten, vermochten sie sehr wohl die wenigen Spuren des furchtbaren Geschehens auf den Planken zu erkennen.

Nur den Mann aus Porto und den Spanier hatte es erwischt, alle anderen hatten Glück gehabt. Lucille rappelte sich wieder auf. Sie stieß Unverständliches hervor, ihr Blick hatte etwas Irrsinniges, doch sie konnte immer noch klare Gedanken fassen. Keuchend und schluchzend wankte sie zum Schanzkleid.

Fort, dachte sie, nur fort von diesem Schiff, ehe sie eine zweite Flasche werfen!

Bonano und Quintaval waren auch wieder auf den Beinen, doch sie hatten keine Chance mehr, das Achterdeck zu erreichen oder durch eine andere Aktion das Kommando auf dem Schiff an sich zu reißen. Carberry, Blacky, Shane, Batuti, Smoky, Al Conroy und Ferris Tucker, Ben und Roger. Brighton sowie die beiden O’Flynns – alle rückten drohend auf sie zu. Sie waren umzingelt. Gleich würden die Schüsse krachen, die ihrem Leben ein schnelles Ende setzten.

Das Unternehmen war gescheitert.

„Ihr Teufel!“ brüllte Carberry. „Satansbrut! Euch reiße ich die Köpfe ab, ihr gemeinen Ratten!“

Schon wollte er sich auf Bonano stürzen, doch dieser wich ihm gedankenschnell aus, stieß durch eine Lükke zwischen Shanes und Batutis Gestalten, stolperte, fiel, überrollte sich und sprang wieder auf.

Quintaval nutzte die kurze Verwirrung aus und suchte ebenfalls sein Heil in der Flucht. Er kletterte auf die Kuhlgräting, stieß sich mit den Beinen ab, klammerte sich an den Luvhauptwanten fest, hangelte ein Stück daran hoch, schwang herum, turnte auf die Handleiste des Schanzkleides und ließ sich ins Wasser fallen, ehe der erboste Gegner ihn packen konnte.

Auch Bonano war an der anderen Seite der Kuhl aufs Schanzkleid geklettert und sprang in die See. Vorbei an Berghölzern und Rüsten stach seine gestreckte Gestalt wie ein Pfeil den Wogen entgegen, und im nächsten Augenblick war sie verschwunden. Selbst Dan O’Flynn, der die Verfolgung aufgenommen hatte, konnte ihn nicht mehr sehen. Es hatte keinen Zweck zu schießen, er vergeudete nur die Munition des Tromblons, das er rasch übers Schanzkleid hinausgeschoben hatte.

Quintaval tauchte jetzt ebenfalls. Blacky sandte ihm eine Musketenkugel nach, die aber danebenging.

Finnegan wollte auch feuern, doch Blacky sagte: „Laß, es hat keinen Sinn, Jack.“

Lucille war gleichfalls von Bord gegangen und landete neben Bonano im Wasser. Mit langen, weit ausholenden Schwimmzügen brachten sie sich aus der unmittelbaren Nähe der „Hornet“. Die Angst vor Haien war wieder da, aber sie war nicht so groß wie die Furcht vor den Höllenflaschen.

Ferris Tucker hatte eine zweite Höllenflasche in der Faust, die er den Fliehenden nachschleudern wollte, aber Al Conroy hielt ihn zurück.

„Das ist reine Verschwendung, Ferris“, sagte er gepreßt. „Wir brauchen die Dinger noch – sieh doch!“

Von Steuerbord schob sich jetzt drohend die dritte Piraten-Galeone aus Saint-Nazaire heran. Zwei Kanonenschüsse krachten, die Buggeschütze waren abgefeuert worden. Die Kugeln schlugen ins Wasser und ließen lediglich schaumgekrönte Säulen aufsteigen, aber das Schiff steuerte weiterhin unbeirrt auf sie zu.

„Hasard!“ schrie Ferris. „Wir müssen was unternehmen, zum Teufel!“

„An die Geschütze!“ brüllte der Profos. „Steht hier nicht rum wie die Götzen, ihr Säcke!“

Hasard antwortete indessen nicht, er war mit do Velho beschäftigt, den er jetzt in die Enge getrieben hatte. Do Velho stand mit dem Rücken zum Backbordschanzkleid und hatte seinen Schiffshauer gezückt. Er wehrte die Ausfälle ab, die Hasard mit dem Degen gegen ihn führte, aber er hatte keinen leichten Stand.

Gleich mußte seine Verteidigung zusammenbrechen, der Seewolf spürte es. Do Velho war durch Ben und Roger Brighton irritiert, die sich von zwei Seiten näherten und Tromblons in den Fäusten hielten. Würden sie auf ihn feuern?

Nein. Ohne Hasards Befehl würden sie es niemals tun. Doch Lucio do Velho hatte immer noch nicht gelernt, seinen Erzfeind in diesem Punkt richtig einzuschätzen. Außerdem waren Begriffe wie Fairneß und Anständigkeit ihm selbst derart fremd, daß er sie auch von anderen nicht erwartete.

Hasard ließ den Degen tanzen, und plötzlich segelte do Velhos Cutlass wie durch Zauberei in hohem Bogen davon. Ben wich ihm aus. Der Gutlass landete auf den Planken. Ben hob ihn auf.

Do Velho riß seinen rechten Fuß hoch und traf Hasards Degenarm. Damit hatte der Seewolf nun doch nicht gerechnet. Sein Arm schmerzte, er war für einen Augenblick außer Gefecht gesetzt.

Do Velho stieß sich von den Planken ab und rollte sich über das Schanzkleid außenbords ab. Es hatte keinen Zweck mehr, weiterzukämpfen, soviel war ihm klar. Er hätte den Seewolf vielleicht noch überrumpeln können, aber von langer Dauer wäre dieser Sieg nicht gewesen. Er hatte nämlich keine Waffen mehr. Die Pistolen hatte er fortgeworfen, den Schiffshauer war er auch los, und das Messer, das er sich in der Waffenkammer zugesteckt hatte, hatte er im allgemeinen Durcheinander aus dem Gurt verloren.

Old O’Flynn sandte dem Portugiesen noch eine Kugel nach, aber sie verfehlte den fallenden Körper um einige Zoll. Do Velho war unverletzt, er tauchte unter und entzog sich den Blicken der zornigen Männer, die fast alle am Schanzkleid erschienen waren und ihm nachsahen.

Wieder juckte es sowohl Ferris als auch Al in den Fingern. Am liebsten hätten sie do Velho, diesem Hundesohn, nun doch eine Höllenflasche nachgeworfen, doch es war Hasard, der sie stoppte. Ein Blick von ihm genügte, und sie ließen die Flaschen wieder sinken, die sie schon in den Händen hatten.

Seit Jahren saß Lucio do Velho ihnen nun schon im Nacken, tauchte in unregelmäßigen Zeitabständen mal hier, mal dort wieder auf. Immer wieder hatte es Verdruß mit ihm gegeben – war es jetzt nicht an der Zeit, endlich mit ihm und seiner Gefolgschaft gründlich aufzuräumen?

„Warten wir, bis er wieder auftaucht“, schlug Shane vor. „Dann können wir ihn, die beiden anderen Kerle und die Frau durch Musketenfeuer erledigen.“

Hasard wollte schon zustimmen und zumindest auf do Velho feuern lassen, da verlangte ihm die Situation eine andere Entscheidung ab. Die Lage spitzte sich zu, die Piratenschiffe schoben sich jetzt immer dichter auf die „Hornet“ zu und eröffneten das Feuer ihrer Kanonen.

Carberry ließ zurückschießen, aber die „Hornet“ war dennoch erheblich in Bedrängnis geraten, das war nicht zu verkennen.

Der Seewolf mußte sich den Galeonen und der Karavelle zuwenden, die Grammont Verstärkung leisteten, sonst war es jeden Augenblick um die „Hornet“ geschehen.

„Ferris und Al, mir nach!“ rief er, dann hastete er auch schon zur Back. Tucker und Conroy stürmten aufs Achterdeck, schnappten sich die Kiste mit den Höllenflaschen, tobten wieder auf die Kuhl zurück und liefen an der Backbordseite entlang bis zur Back.

In größter Eile begab sich die komplette Crew an die Geschützbatterien, und auch die Drehbassen auf dem Vor- und Achterdeck wurden wieder besetzt. Big Old Shane und Batuti beschossen die Schiffe des Feindes von neuem mit Brandpfeilen.

Um Paddy Rogers, der nach wie vor reglos auf den Planken lag, konnte sich jetzt auch der Kutscher nicht kümmern. Er winkte nur Mac Pellew zu sich heran, und sie hoben Paddy auf und trugen ihn gemeinsam in die Kombüse. Hier mußten sie ihn vorläufig liegen lassen. Ihr Einsatz im Gefecht war unabdingbar, sie mußten sofort wieder aufs Hauptdeck hinaus.

Paddy Rogers rührte sich immer noch nicht.

War er tot?


9.

Yves Grammont war derart mit dem Löschen der Feuer an Bord seines Schiffes beschäftigt, daß er zunächst nichts von dem bemerkte, was auf der „Hornet“ seinen verhängnisvollen Verlauf nahm. Erst als ihn Easton Terry darauf hinwies, hob er den Kopf und spähte durch die zukkenden Flammen.

Auf der „Hornet“ knallten Pistolenschüsse, dann explodierte eine von den verteufelten Flaschen. Dort drüben schien mit einemmal die Hölle los zu sein.

„Sie haben Schwierigkeiten!“ brüllte Terry Grammont ins Ohr. „Ihre Gefangenen scheinen ausgebrochen zu sein – do Velho und die vier anderen! Auch Lucille kann ich jetzt sehen!“

Grammont erblickte Lucille ebenfalls, und unwillkürlich verzogen sich seine Lippen zu einem wilden Grinsen. Dieses Satansweib, vielleicht hatte sie dies alles verursacht? Zuzutrauen war es ihr.

Grammont wußte nicht, wie nah er dem wahren Zusammenhang der Ereignisse war. Er sann aber nicht weiter darüber nach, was zu der Schießerei auf der „Hornet“ geführt haben mochte. Er fuhr herum und rannte zum Achterdeck.

„Das müssen wir ausnutzen!“ schrie er.

Obgleich die „Louise“ immer noch brannte und ziemlich schwer angeschlagen war, mußte es eine Möglichkeit geben, die Gelegenheit wahrzunehmen. Grammont übernahm selbst das Ruder und manövrierte die Galeone herum, wobei er seine Kerle mit wüstem Geschrei antrieb.

Terry enterte ebenfalls das Achterdeck.

„De Fambrin und Ignazio scheint es erwischt zu haben!“ rief er Grammont zu. „Nur do Velho, Bonano, Quintaval und das Weib sind geflohen!“

„Wohin?“

„Sie sind ins Wasser gesprungen!“

Grammont grinste wieder hart. Er würde versuchen, wenigstens do Velho und Lucille zu retten. Den Portugiesen wollte er haben, weil er auf den Rest der spanischen Gelder versessen war. Lucille hatte ihm auf Mordelles gute Dienste geleistet – ganz persönliche Dienste –, er wußte, was sie für ihn wert war. Mit ihr würde er, falls alles klappte, einen Teil seines Geldes durchbringen, solange, bis er ihrer überdrüssig wurde. Was aus den beiden Spaniern wurde, war ihm völlig egal. Sollten die doch absaufen oder von den Haien gefressen werden – für sie würde er keinen Finger krümmen.

So sahen seine Pläne aus, und er war mittlerweile davon überzeugt, daß er das Gefecht gewinnen würde. Lange genug hatten die Engländer wie die Verrückten in die Gegend gefeuert, jetzt wurde der Spieß umgedreht. Jetzt segelte die „Louise“ genau auf die „Hornet“ zu, und auch die drei anderen Galeonen und die Karavelle drangen auf den Gegner ein.

Die „Coquille“ griff die „Fidelity“ in diesem Augenblick wieder mit ein paar Schüssen an. Auch Servan gab sich nicht geschlagen. Recht so, dachte Grammont, ich werde dir das nicht vergessen, Pierre, mein Freund!

Sechs Schiffe also gegen drei Gegner – dieses Verhältnis konnte nur Sieg für die Piraten bedeuten. Außerdem schienen die Seewölfe jetzt keine Höllenflaschen mehr zu haben. Es flogen keine mehr von der „Hornet“ herüber, nur Brandpfeile wurden abgefeuert, aber mit denen war leichter fertigzuwerden.

Grammont ahnte jedoch nicht, wie sehr er sich gerade in bezug auf die Flaschenbomben täuschte. Noch einmal erlag er einem fatalen Irrtum. Das sollte sich jedoch erst etwas später herausstellen.

Thorfin Njal war von seinem „Sesselchen“ an Bord des Schwarzen Seglers aufgesprungen, als auf dem Deck der „Hornet“ der Kampf zwischen den Seewölfen und den Ausbrechern stattgefunden hatte. In seinem ersten Entsetzen hatte er bei der „Hornet“ längsseits gehen wollen, dann aber hatte er bemerkt, daß die Freunde auch selbst mit ihren Gegnern fertig wurden.

Jetzt stand er breitbeinig auf dem Achterdeck von „Eiliger Drache über den Wassern“ und gab mit dröhnender Stimme seine Kommandos. Die Sache war für Hasard noch einmal gut ausgegangen, nur einer seiner Männer schien schwer verletzt zu sein. Wer es war, hatte der Wikinger zwar erkennen können, aber er konnte sich des Namens des Mannes nicht entsinnen, da es sich um einen der Neuen handelte.

Die Gefahr an Bord der „Hornet“ war gebannt, doch jetzt galt es, dem Seewolf Beistand zu leisten. Unter massivem Beschuß drangen die Piratenschiffe auf die Galeone ein – gleich fünf auf einmal!

„Bei Thor und Odin!“ brüllte Thorfin. „Bei allen Wasserdämonen! Drauf auf diese schlitzohrigen Hunde, nieder mit dieser Bande von Galgenstricken! Tod allen Piraten!“

Juan hatte das Ruderrad übernommen und den Boston-Mann abgelöst, der jetzt die achteren Drehbassen herumschwenkte. Eike, Arne, Olig und der Stör waren auf der Back, die Kuhl nahmen Bill the Deadhead, Jean Ribault, Ranse, Straaten, Larsen und all die anderen ein, die sich jetzt neben die Geschütze kauerten und einen Schlag von bislang nicht dagewesener Härte vorbereiteten.

Der „Eilige Drache“ rauschte in Luv an der „Hornet“ vorbei, drängte die erste Galeone der Piraten ab und ging dann zwischen die zweite Galeone und die Karavelle.

Die „Louise“ und die dritte Galeone des Saint-Nazaire-Verbandes eröffneten das Feuer auf die „Hornet“.

Jerry Reeves hielt sich inzwischen mit ein paar gezielten Schüssen die „Coquille“ vom Leib, dann ging er mit der „Fidelity“ über Stag und griff die „Louise“ an, um ebenfalls den Seewolf zu unterstützen.

Plötzlich verwandelte sich der Schwarze Segler in ein feuerspukkendes Ungetüm. Thorfin Njal ließ die Backbord- und die Steuerbordbatterie zur selben Zeit zünden. Röhrend jagten die Kugeln aus den Rohren und richteten auf den Decks der zweiten Galeone und der Karavelle ein verheerendes Durcheinander an.

Ehe die Piraten richtig loslegen konnten, ließ der Wikinger auch die Drehbassen abfeuern. Anschließend begannen die Musketen zu krachen. Eike, Arne, Olig und der Stör griffen zu Pfeil und Bogen, nachdem sie die vorderen Drehbassen leergeschossen hatten, und nun flogen auch Brandpfeile zu den Piratenschiffen hinüber.

Reeves war mit der „Fidelity“ an die Zweimast-Karavelle herangepirscht und setzte ihr ebenfalls zu, auf dem Schiff brach Panik aus. Die Takelage hatte Feuer gefangen, die Flammen stoben himmelan. Das Dröhnen der Kanonen mischte sich mit dem Geschrei der Getroffenen.

Thorfin Njal richtete sich kerzengerade auf und wies mit seinem „Messerchen“ auf die „Coquille“.

„Gebt jetzt diesem Hundesohn Zunder!“ brüllte er. „Ich will ihn sinken sehen!“

Drohend glitt das Schwarze Schiff auf die „Coquille“ zu, die viel zu schwerfällig manövrierte. Immer mehr Wasser drang in die unteren Räume der Karavelle ein. Servan, dessen Blick sich auf das Schiff der Wikinger richtete, wußte in diesem Augenblick, daß seine Stunde geschlagen hatte.

Die erste Galeone des Saint-Nazaire-Verbandes war in gefährliche Nähe der Riffe geraten, und ehe ihr Kapitän sich seiner Lage richtig bewußt wurde, geschah, was geschehen mußte: Knirschend schob sich das Schiff mit dem Kiel auf die tückischen Unterwasserfelsen. Da half kein Schreien und Toben, kein schnelles Bewegen des Ruders, jede Reaktion erfolgte zu spät.

Das Schiff saß auf und rührte sich nicht mehr vom Fleck. Knarrend legte es sich ein Stück nach Steuerbord. Ein Teil der Beplankung gab dem Druck des Gesteins nach, und plötzlich schoß zischend und gurgelnd Wasser in den Laderaum.

Reeves ließ noch einmal auf die Zweimast-Karavelle feuern und vollendete damit das begonnene Werk. Auch dieses Schiff war aus dem Gefecht gezogen – es begann zu sinken.

Der Schwarze Segler griff unterdessen die „Coquille“ an.

Die anderen Schiffe Grammonts jedoch drohen der „Hornet“ den Garaus zu bereiten. Während die eine von Thorfin Njal angeschossene Galeone etwas von ihrem ursprünglichen Kurs abgeraten war, hielten die beiden anderen Saint-Nazaire-Schiffe und die „Louise“ direkt auf die Galeone der Seewölfe zu. Sie waren eine Übermacht, gegen die Hasard und seine Crew plötzlich hilflos wirkten.

Hasard hatte abfallen und platt vor den Wind gehen lassen, damit er den Franzosen so wenig Angriffsfläche wie möglich bot. Er stand neben Ferris und Al, die Kiste mit den Höllenflaschen befand sich unmittelbar neben ihnen.

„Die „Hornet“ richtete ihren angeknickten Bugspriet genau auf die „Louise“ und segelte auf sie zu. Von der „Louise“ drang ein höllisches Gebrüll herüber.

„Was glauben die Hunde?“ fragte Ferris. „Daß sie uns einschüchtern können? Ich glaube, daß sie uns den Kahn unter dem Hintern wegschießen, wenn sie uns richtig in die Zange nehmen“, sagte Al mit spöttischem Grinsen. „Sprich schon mal dein letztes Gebet, Ferris, alter Freund.“

„Hör doch auf. Hast du die Hosen etwa schon voll?“

„Das wirst du bei mir nicht erleben.“

„Na, wir werden ja sehen.“

„Ferris, rede kein dummes Zeug“, sagte der Seewolf so gelassen wie möglich. „Sag mir lieber, wie viele Flaschen wir noch haben.“

„Es dürften wohl gut zwei Dutzend sein“, erwiderte Ferris.

Der Seewolf sah ihn aus zornblitzenden Augen an. „Das ist keine präzise Auskunft, Mister Tucker. Etwas genauer bitte!“

„Fünfundzwanzig, Sir!“

„Ausgezeichnet. Sechs auf jeden dieser Kähne, die restlichen sieben bleiben als Reserve übrig. Klar?“

„Aye, Sir“, sagten Ferris und Al gleichzeitig. Dann zogen sie auch schon die Köpfe ein, denn die Piraten begannen mit dem Tanz. Zunächst waren es die Buggeschütze der drei Galeonen, die gezündet wurden. Heulend rasten die Kugeln heran.

Ein Hieb traf die „Hornet“, jemand schien mit Hämmern gegen die Galion zu schlagen. Es knackte und prasselte, doch keine Kanonenkugel flog über die Balustrade der Back.

„Zu tief!“ schrie Smoky hinter dem Rücken von Hasard, Ferris und Al. „Diese Dreckskerle müssen das Zielen erst noch richtig lernen!“

„Und wenn wir ein Loch im Vorschiff haben, unter der Wasserlinie? Was ist dann?“ brüllte Carberry. „He, Mister Smoky, halt bloß deine Klappe, wir sitzen schon tief genug in der Tunke!“

„Warum schießen wir nicht zurück?“ rief Roger Brighton.

„Mund halten!“ fuhr ihn sein Bruder an. „Hasard weiß schon, was er tut!“

„Eben“, pflichtete der Profos ihm bei. „Wir lassen die Kerlchen nur dicht genug an uns ran, und dann hauen wir ihnen ein paar Dinger um die Ohren, daß sie die Glocken läuten hören!“ Ganz überzeugt von dem Erfolg ihrer Taktik war er aber auch nicht, ihm wurde jetzt höchst unwohl in seiner Haut zumute, denn die „Louise“ und ihre Begleitschiffe schickten sich an, in Luv und in Lee auf knappe Distanz an der „Hornet“ vorbeizusegeln.

Hasard hatte sich hinter einer der vorderen Drehbassen aufgerichtet. Er drehte sie ein Stück herum, zielte auf die „Louise“ und zündete mit der Lunte das Pulver an. Krachend und fauchend raste die Ladung aus dem Rohr, sauste bei der „Louise“ über die Back – und zwei Piraten waren wie durch einen Spuk von der Bildfläche verschwunden.

„Na also!“ schrie Big Old Shane. „Denen bringen wir wirklich noch bei, wie man so was hinkriegt!“

Die Piraten antworteten mit wütendem Geheul auf den Schuß, und jetzt krachten auch bei ihnen die Drehbassen.

Hasard ließ Ferris und Al noch die beiden anderen Hinterlader der Back abfeuern, dann gingen sie wieder in Deckung. Hasard kauerte hinter dem Schanzkleid und hob den Blick. Er sah die Takelage der „Louise“ wie ein gewaltiges Skelett über die „Hornet“ hinauswaschen. Jetzt war keine Zeit mehr zu verlieren.

„Höllenflaschen – Feuer!“ befahl er.

Ferris hatte die Glut im Holzkohlebecken bereits geschürt. Al Conroy schob das pechgetränkte Ende einer Fackel hinein, die Flamme stieg mit einem knisternden Laut auf. Ferris nahm die erste Flasche, warf sie Hasard zu, Hasard fing sie auf. Ferris holte die nächste Flasche aus der Kiste, dann entfachten sie beide die Lunten, zählten bis zehn und sprangen hinter der vorderen Balustrade der Back auf.

Der Seewolf holte weit aus und schickte seine Flasche zur „Louise“ hinüber. Ferris nahm sich die eine Galeone des Saint-Nazaire-Verbandes zum Ziel. Beide Granaten trafen und krepierten kurz hintereinander.

Schon hatten sie die nächsten Flaschen in den Händen, Al zündete mit grimmigem Gesicht die Lunten an, dann konnte auch diese Ladung auf die Reise geschickt werden.

Wieder trafen sie ihr Ziel, wieder dröhnten die Explosionen, und das Geschrei der Piraten stieg zu einem einzigen Heulen an. Shane und Batuti begannen, Pfeil um Pfeil von den Bogensehnen zu senden, so schnell, daß ein feuriger Hagel auf die Gegner niederzuckte.

Carberry, der an den Culverinen den Befehl hatte, wartete noch ab. Erst auf ein Zeichen des Seewolfs hin würde er die Geschütze abfeuern lassen.

Eine weitere Doppelladung Flaschen verließ die „Hornet“, eine war für die „Louise“ bestimmt, die andere für die dritte Galeone des Feindes. Der Abstand zwischen beiden Parteien war weiter zusammengeschrumpft, für Hasard und Ferris war es kein Problem mehr, jede Granate haargenau auf den Decks des Gegners landen zu lassen.

Dann schoben sich die „Louise“ und ihr Verbündeter an Backbord und an Steuerbord neben die „Hornet“. Die dritte Piraten-Galeone blieb noch etwas zurück, steuerte aber gleichfalls im Kielwasser der zweiten auf den Gegner zu.

Hasard schleuderte noch eine Flasche, dann fuhr er zur Kuhl herum und gab Carberry und Ben Brighton das Zeichen. Luntenstöcke senkten sich auf die Bodenstücke der Siebzehnpfünder, es knisterte und zischte, dann donnerten die Stücke, und auch die Piraten ließen ihre Geschütze sprechen. Brüllende Wogen schlugen über der „Hornet“ zusammen, alles schien in einem einzigen Inferno unterzugehen.

Dennoch hörten Hasard und Ferris nicht auf, die Höllenflaschen zu werfen. Rigoros führten sie ihr Werk zur Vollendung, immer wieder griffen sie in die Kiste.

„Höllenflaschen gegen die Satansbrut!“ schrie Ferris wie von Sinnen.

„Gebt’s ihnen!“ rief Hasard.

Ihre Worte gingen in dem urweltlichen Donner der Kanonenschüsse und der Flaschenexplosionen unter.

Dies mochte ihr Ende sein – Yves Grammont aber sollte es um keinen Preis gelingen, die „Hornet“ zu entern und ihrer habhaft zu werden.


10.

Lasalle sah eine Flasche neben sich auf die Planken poltern. Entsetzt wich er zurück. Sein Kumpan, der bei ihm an einem der Geschütze kauerte, schrie ihm zu: „Zurück, Lasalle! Bist du des Teufels?“

Lasalle dachte nicht daran, der Aufforderung Folge zu leisten. Er deutete auf die Flasche, die jetzt auf ein Speigatt im Steuerbordschanzkleid der Kuhl zurollte. Sein Kumpan lachte nur höhnisch, stieß mit dem Fuß gegen die Flasche, deren Lunte fast ganz heruntergebrannt war, und er dachte dabei wohl, daß sie durch die Öffnung im Schanzkleid fallen und im Wasser untertauchen würde.

Aber er hatte sich getäuscht. Die Flasche verfing sich.

Mit angstgeweiteten Augen stolperte Lasalle weiter zurück. Er strauchelte über den Körper eines toten Piraten, stürzte, schlug hart auf den Rücken und stöhnte auf.

Dann ging die Flasche hoch und säte Verderben. Lasalle sah, wie sein Kumpan von der Kanone weggestoßen wurde, er verfolgte dessen gräßliches Ende in allen Einzelheiten. Er sah das Schanzkleid zersplittern, die Trümmerteile wirbelten durch die Luft. Die Kanone rutschte unter der Wucht der Detonation ein Stück zur Seite und schien sich in ihren Haltetauen aufzubäumen.

Schreie gellten von allen Seiten, Männer brachen zusammen und wälzten sich auf den Planken. Kugeln schlugen ein und kehrten von den Decks, was ihnen im Weg war. Dann landete wieder eine Flaschenbombe auf der „Louise“ und flog mit Donnergetöse auseinander.

Lasalle verspürte heftige Schmerzen im Unterleib. Er stieß klagende Laute aus, drehte sich um und kroch fort. Es schien aus zu sein, die Engländer erteilten ihnen wieder eine Lektion. Er hatte es vorausgesehen und nicht an einen Sieg Grammonts geglaubt. Ferret, Arzot und die anderen mochten von ihm aus dem Piratenführer treu bleiben und für ihn ihre Haut zu Markte tragen – er war dazu nicht bereit.

Auch das hatte er Ferret auf den Inselfelsen zu verstehen geben wollen, als sie nach dem Feind Ausschau gehalten hatten. Er hatte es aber nicht gewagt, seine Meinung offen auszusprechen. Ferret verhielt sich Grammont gegenüber völlig loyal. Ferret, Arzot und einige andere Männer würden sich niemals ergeben und den Kampf nicht einstellen. Saint-Jacques schon gar nicht. Und Terry, Halibut und die anderen Engländer? Lasalle wußte nicht recht, was er von ihnen halten sollte.

Egal. Er war jetzt sicher, daß die Engländer die Überlegenen waren, sie hatten es wieder einmal bewiesen. Sie würden keine Gefangenen machen. Alle sollten sterben. Aber er, Lasalle, würde nicht dabei sein. Er dankte vorher ab.

Er ging von Bord. Abmustern nannte man das. Er hatte Angst vor dem Tod. Er wollte nicht zerfetzt werden.

Die Schmerzen – was hatten sie zu bedeuten? War er verletzt? Er blickte an sich hinunter. Nein, er konnte keine Blessur entdecken. Aber warum dann dieses entsetzliche Stechen und Zerren, dieses Wühlen in seinem Leib, als breite sich ein Feuer darin aus? Woher rührte das?

Ohne von seinen übrigen Kumpanen auf dem Hauptdeck bemerkt zu werden, kroch er zum Backbordschanzkleid. Er hob den Kopf und hielt vorsichtig nach allen Seiten Ausschau. Niemand achtete auf ihn, niemand würde ihn behelligen. Jeder hatte mit sich selbst genug zu tun. Der Kampf ging weiter.

Pfeile zischten auf die Planken der „Louise“ nieder, man mußte ihnen ausweichen und darauf achten, daß sie sich einem nicht in den Rücken, in die Beine, in den Nacken bohrten.

Die Segel konnten nicht ausweichen, sie wurden durch die brennenden Spitzen erneut in Brand gesetzt. Flammen loderten und knisterten, Rauch wälzte sich in dicken, beißenden Schwaden über die Decks. Es war die Hölle.

Auch auf den anderen Schiffen, denen aus Saint Nazaire, hatte man inzwischen begriffen, aus welchem Holz der Feind geschnitzt war. Das war nicht einer der üblichen Gegner, mit denen man leichtes Spiel hatte, keiner von diesen Engländern, wie man sie vor den Küsten der Bretagne immer wieder abgefangen, in Fallen gelockt und geentert hatte. Grammont hatte seinen Meister gefunden, Grammont war ein erledigter Mann.

Jetzt, da es zu spät war, erkannten die Kapitäne der drei Galeonen und der Zweimast-Karavelle, auf was sie sich eingelassen hatten. Sie waren vor einigen Wochen zu Grammonts Bande gestoßen und hatten mit Grammont zusammen große Pläne geschmiedet. Ihre Schiffe trugen keine Namen, Lasalle konnte sich auch nicht entsinnen, wie die Kapitäne hießen. Für ihn waren sie ganz einfach hirnverbrannte Narren, die jetzt für ihre bodenlose Selbstüberschätzung und Arroganz bezahlen mußten.

Lasalle erhob sich und stieg auf das Schanzkleid. Er blieb auf den Fockrüsten stehen. Ein neuer Schmerz durchfuhr seinen Unterleib. Er stöhnte und krümmte sich. Wieder konnte er sich nicht erklären, was los war.

Der Schmerz ließ nach. Er sagte sich, daß er sich irgendwo gestoßen haben mußte. Ja – anders konnte es nicht gewesen sein. Es war nur vorübergehend und würde bald aufhören.

Er ahnte nicht, daß ein Eisensplitter in seinen Leib eingedrungen war, und bemerkte nicht das Blut, das jetzt aus der Wunde hervorquoll. Er ließ sich vornüberkippen und als das Wasser kalt über ihm zusammenschlug, ging ein unendliches Gefühl der Erleichterung durch seinen Geist. Jetzt hatte er es geschafft!

Er schwamm ein Stück unter Wasser, in Richtung auf die Insel, dann tauchte er wieder auf. Er zwang sich, nicht zur „Louise“ zurückzublicken. Die Insel war sein Ziel. Er war immer ein guter Schwimmer gewesen, es würde ihm keine Mühe bereiten, bis in die Felsenbucht zu gelangen. Dann konnte er sich im Inneren von Mordelles verstecken. Später würde er versuchen, in der Südbucht die Schaluppe zu erreichen, die nach wie vor dort liegen mußte.

Dies war sein einfacher Plan, und je länger er darüber nachdachte, desto klüger erschien ihm das, was er getan hatte.

Er sah die Galeone, die auf das Riff gelaufen war, und beobachtete sie. Die Männer hatten die Beiboote abgefiert, fluchten, schrien und hatten zuviel mit ihrem Problem zu tun, um auf ihn aufmerksam zu werden. Gut so, dachte er. Keiner gerät mir in die Quere.

Aber jetzt kehrte der Schmerz zurück, schlimmer als vorher. Er fraß sich durch seinen Leib und verkrallte sich in seiner Brust. Lasalle schrie auf, schluckte Wasser, drohte unterzugehen. Er schlug um sich, als könne er auf diese Weise die Pein abschütteln, doch dieses Mal ließ es ihn nicht mehr los.

Plötzlich sah er einen Kopf vor sich hochschießen. Langes blondes Haar, große blaue Augen, die sich entsetzt auf ihn richteten – das war Lucille!

„Lucille!“ keuchte er. „Hilf mir!“

Sie wollte sich von ihm abwenden, doch er schwamm auf sie zu. Sie erkannte ihn und wußte, daß er einer von Grammonts Männern war. Doch sie wurde sich augenblicklich auch der Gefahr bewußt, die von ihm ausging.

Er schien verletzt zu sein und konnte sich nicht mehr schwimmend halten. Wieder tauchte er unter, schluckte Wasser, kam wieder hoch, hustete und spuckte das Naß aus.

„Hilf mir“, gurgelte er.

Sie trachtete, sich aus seiner Reichweite zu bringen, doch er war schneller als sie.

Er klammerte sich an ihr fest. Lucille spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Sie wollte schreien, doch die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Sie ging unter. Lasalle war ein hagerer, grobknochiger Mann, der eher wie ein Fliegengewicht auf sie gewirkt hatte, und doch erwies er sich jetzt als ungeheuer schwer.

Sein Leib zerrte an ihrem Körper, immer tiefer sanken sie, und auch Lasalle hatte den Kopf jetzt wieder unter Wasser. Er schien nicht zu begreifen, daß sie beide dazu verdammt waren, zu ertrinken, wenn er sie nicht losließ.

Lucille sah sein verzerrtes Gesicht vor sich, und dann bemerkte sie auch das Blut, das von seinem Unterleib aufstieg. Kurz entschlossen riß sie ein Knie hoch und rammte es ihm in den Bauch. Da endlich lockerte sich sein Griff. Das Würgen in ihrem Hals hörte sofort auf. Die Auftriebskraft des Wassers entführte sie nach oben, sie warf nur noch einen raschen Blick auf Lasalle und registrierte, wie dieser sich träge in den Fluten drehte.

Glühend war der Schmerz in Lasalles Unterleib, so stark jetzt, daß er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Er bemerkte das Blut. Entsetzen und Panik mischten sich in seinem Geist, er ruderte wild mit den Armen und strampelte mit den Beinen. Die Qualen wurden dadurch nur noch größer.

Seine Atemnot setzte ihm jetzt zu. Er wollte an die Oberfläche, doch die schien in unerreichbare Ferne gerückt zu sein. Er schwamm unter fürchterlichen Schmerzen und malte sich aus, daß er das Riff finden würde, auf dem die eine Galeone festsaß, daß er daran hochklomm und sich von den Kumpanen helfen ließ.

Doch auch das Riff sollte er nie erreichen. Der Schmerz übermannte ihn, er wurde ohnmächtig. Sein Mund öffnete sich, das Wasser konnte nun ungehindert in seine Kehle und in die Atemwege fließen. Als letztes dachte Lasalle an die Haie, die vielleicht – von seinem Blut angelockt – auftauchen würden. Sein letzter Wunsch war, nicht von den Mördern zerrissen zu werden.

Dieser Wunsch ging in Erfüllung, denn die Haie erschienen nicht. Lasalle starb lautlos und tauchte nicht wieder auf.

Lucille wollte jetzt zur Insel schwimmen, glaubte aber in diesem Moment draußen auf See ihre derzeitigen Verbündeten zu erkennen. Ja, es schienen die Köpfe von do Velho, Bonano und Quintaval zu sein, die da aus dem Wasser aufragten und dann wieder hinter einer Welle verschwanden.

Oder? Täuschte sie sich?

Nein, sie war ganz sicher. Die Richtung stimmte auch: Lucio do Velho wollte nach Concarneau schwimmen. Concarneau, der malerische kleine Hafen, war nicht weit entfernt. Vielleicht hatte er dort sein Geld versteckt?

Der Gedanke daran beflügelte Lucilles Geist und Körper. Sie schwamm von den im Gefecht liegenden Schiffen fort und hielt auf die Stelle zu, an der sie den Portugiesen und die Spanier gesehen zu haben glaubte.

Vorläufig ließen sie sich nicht wieder blicken.

Aber sie schwamm unverdrossen weiter. Vermutlich wollte do Velho sie täuschen und abwimmeln. Er bediente sich aller erdenklichen Tricks. Er brauchte sie jetzt nicht mehr, aber sie war hartnäckiger, als er dachte. Entschlossen schwamm sie weiter und hielt mit verbissener Miene weiterhin nach den drei Männern Ausschau.

Sie war froh, bisher alles mit heiler Haut überstanden zu haben. Sie ahnte, daß es ein Fehler sein würde, sich auf die Insel Mordelles zu retten, vielleicht ging der Kampf dort später noch weiter.

Nein, lieber schwamm sie bis nach Concarneau. Sie konnte es schaffen. Sie hatte geglaubt, keine so große Ausdauer zu haben, aber jetzt vertraute sie voll auf ihre Kräfte. Auch vor den Haien, die möglicherweise erscheinen konnten, hatte sie keine Angst mehr.

Ihr Verlangen, do Velho zu erreichen, war größer. Die Gier nach dem Geld ließ all ihre Bedenken, die gegen eine Durchquerung des Wasserweges von Mordelles nach Concarneau sprachen, schwinden.

Yves Grammont richtete sich von dem blutigen, schwelenden Schlachtfeld auf, das die „Louise“ inzwischen darstellte. Eben war wieder eine Flaschenbombe gelandet und explodiert – auf dem Hauptdeck klaffte ein neues Loch in den Planken, und wieder hatten ein paar Männer ihr Leben lassen müssen.

In ohnmächtigem Zorn blickte Grammont zur „Hornet“, die sich aus der Umklammerung der Piratenschiffe gelöst hatte und mit Kurs auf ihre Verbündeten davonglitt. Die Zerstörungen, die Grammonts Schüsse und die Kugeln seiner Mitstreiter auf der Galeone angerichtet hatten, waren bei weitem nicht so groß, wie er gehofft hatte.

Aber damit nicht genug, es gab noch eine andere Überraschung. Die eine Saint-Nazaire-Galeone hatte sich abgesondert, fiel jetzt vom Wind ab, halste und suchte das Weite. Ihr Kapitän hatte die Nase gründlich voll, er spielte nicht mehr mit. Bevor die Engländer auch seinen Dreimaster versenkten, ging er auf Distanz und kehrte dorthin zurück, woher der Verband kurz vorher gekommen war – zur Felsenbucht, um dort die Insel Mordelles im Norden zu runden und sich dann an ihrer Ostseite zu verdrücken.

„Verfluchter Bastard!“ brüllte Grammont. „Das wirst du mir büßen!“

Die andere Galeone, die ihn bei dem Angriff auf die „Hornet“ unterstützt hatte, war von den Siebzehnpfünder-Kugeln und den Flaschenbomben schwer getroffen worden. Der Kapitän schaffte es nicht mehr, die Lecks unter der Wasserlinie abzudichten, das Schiff krängte stark nach Steuerbord – das Schiff sank.

Mit den wenigen Leuten, die ihm noch blieben, mußte der Kapitän von Bord gehen. Flüche und Schreie wehten zur „Louise“ herüber. Grammont verfolgte wutbebend, wie die Beiboote abgefiert wurden.

Dann drehte er sich um und sah, was aus der „Coquille“ geworden war. Auch sie sank. Der Schwarze Segler hatte ihr den Rest gegeben.

Die zweite Karavelle war auch erledigt, sie war durch die „Fidelity“ in Brand geschossen worden. Ihre Mannschaft hatte das Schiff verlassen, jeden Augenblick konnten die Munitionsdepots in die Luft fliegen, es sei denn, sie ging noch rechtzeitig genug auf Tiefe, so daß das Seewasser die Brände löschte. Verloren war das Spiel ohnehin, und für die Crew gab es keine Alternative.

Die Schiffbrüchigen trafen sich im Wasser und versuchten, schwimmend nach Mordelles zu gelangen.

Grammont erblickte Terry, der eben über den Niedergang zum Achterdeck aufenterte.

„Terry!“ brüllte er. „Wo sind deine Männer?“

„Sie sind alle noch am Leben“, erklärte Easton Terry. „Wir haben mächtiges Glück gehabt.“

„Glück nennst du das?“

„Ja“, entgegnete der Engländer schroff. „Wir hätten nämlich alle tot sein können.“

„Der Seewolf steht mit dem Teufel im Bunde!“

„Nein. Er hat nur das bessere Schiff, die besseren Waffen und den kühleren Kopf.“

„Willst du damit sagen …“

„Gar nichts will ich sagen“, erwiderte Terry und trat dicht vor den Anführer der Piraten hin. „Ich finde nur, es ist an der Zeit, das Feld zu räumen.“

„Kapitulation?“

„Wir sollten uns verholen. Wir löschen die Feuer, setzen die letzten Segel, runden die Insel und kriechen irgendwo unter.“

„Sie werden uns überall finden“, gab Grammont zu bedenken.

„Ich glaube nicht, daß sie uns jetzt noch nachstellen. Dazu ist Killigrew zu anständig. Er tötet keinen Gegner, der bereits todwund am Boden liegt.“

Grammonts Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „So beurteilst du unsere Lage also?“

„Weißt du was Besseres?“

„Ich gebe nicht auf, Easton Terry. Ich nicht!“ Grammonts Stimme steigerte sich zu einem Heulen. „Lieber verrecke ich, als daß ich diese Niederlage hinnehme!“

„Tu, was du willst. Ich …“

„Auch du wirst bei mir bleiben!“ brüllte der Pirat. „Ich lasse nicht zu, daß du von Bord gehst! Meuterer werden bei mir hingerichtet!“

Terry wirkte jetzt fast ein wenig müde. Er deutete auf die „Hornet“, die eben ihr Vorschiff nach Süden gedreht hatte und jetzt über Stag ging.

„Dazu ist es wohl auch zu spät, Grammont“, sagte er. „Ich bleibe. Der Seewolf kehrt zurück. Er ist doch noch nicht mit uns fertig.“

„Er will entern“, keuchte Grammont.

„Ja. Nur aus diesem Grund hat er uns nicht noch mehr Flaschenbomben auf die Decks geschmettert. Sonst hätte er die ‚Louise‘ auch gleich versenken können.“

„Das ist nicht wahr!“

„Das ist doch wahr. Der Seewolf will etwas erbeuten, Grammont.“

„Er wird nichts finden.“

„Bist du ganz sicher?“ Terry musterte den bärtigen Kerl spöttisch. Jetzt war er der Sache sehr, sehr nahe.

Aber Grammont war auf der Hut. „Auf der ‚Louise‘ gibt es nichts zu holen“, zischte er.

Eben, dachte Terry, und weil du das so stur behauptest, Bursche, bin ich fast sicher, daß ich nur in deiner Kapitänskammer zu suchen brauche, um auf das Geld zu stoßen. Wir werden ja sehen.

„Die „Hornet“ hielt genau auf sie zu.

„Anluven!“ brüllte Grammont. „An die Geschütze! Wir lassen uns nicht entern!“

Seine Männer, unter ihnen Ferret und Jules Arzot, waren auf den Beinen und eilten auf ihre Gefechts- und Manöverstationen. Saint-Jacques lief zum Kolderstock.

Terry konnte über Grammonts verzweifeltes Bestreben, dem Seewolf nun doch noch Paroli zu bieten, nur grinsen. Als Schiff war die „Louise“ bereits erledigt. Die einzige Chance, dem Feind doch noch eine Schlappe beizubringen, lag im Nahkampf, der gleich über die Decks der Galeone toben würde.

Darauf bereitete er sich vor. Halibut und die sechs anderen von der „Fidelity“ hatten ebenfalls ihre Säbel und Entermesser gezückt.

„Killigrew, du kannst kommen“, sagte Terry grimmig. „Es wird Zeit, daß wir miteinander abrechnen.“

Pierre Servan trat Wasser und winkte seinen Männern zu. Nach und nach schwammen sie zu ihm heran, und er überzeugte sich durch einen Blick davon, daß er noch eine ganz ansehnliche Zahl von Kumpanen zusammenkriegte, um den Kampf erneut aufzunehmen.

Denn er gab sich nicht geschlagen.

Die „Coquille“ sank. Die Karavelle des Saint-Nazaire-Verbandes ging in diesem Moment unter, zischend erloschen ihre Flammen im Wasser der See. Eine Galeone sank, eine saß auf dem Riff fest, und die dritte stahl sich feige davon. Die „Louise“ war der „Hornet“, der „Fidelity“ und dem Schwarzen Segler ausgeliefert.

Die „Hornet“ segelte jetzt als erstes der drei Schiffe auf die „Louise“ zu, aber auch ihre Verbündeten schienen Anstalten zu treffen, umzudrehen und der „Louise“ den Rest zu geben.

Wie sollte er, Servan, jetzt aber zu Grammont gelangen?

Es war unmöglich. Die Entfernung war zu groß, das Unternehmen glich Selbstmord. Die Besatzung der „Hornet“ brauchte nur das Musketenfeuer auf die Schiffbrüchigen zu eröffnen oder ein paar von den fürchterlichen Flaschenbomben ins Wasser zu werfen, dann hatte er keine Chance mehr. Außerdem versuchte Grammont jetzt, mit der „Louise“ anzuluven und sich freizusegeln, die Distanz vergrößerte sich also noch.

Nein. Er mußte etwas anderes versuchen. Angestrengt hielt er Ausschau und überlegte, ob er zu der Galeone auf dem Riff schwimmen sollte. Es mußte doch gelingen, sie zu lösen.

Und wenn es nicht klappte? Was dann?

Nun, dann konnte er immer noch mit den Beibooten der Galeone zur „Louise“ pullen und angreifen.

Er verfluchte sich selbst, daß es ihm nicht gelungen war, die Jollen der „Coquille“ noch abzufieren. Aber das eine Boot war im Gefecht zerstört worden, und das andere hatte sich im laufenden und stehenden Gut, das auf die Decks geknallt war, derart verfangen, daß sie es nicht mehr flottgekriegt hatten.

Pierre Servan ließ seinen Blick in die Runde schweifen. Oder? Gab es noch eine andere Möglichkeit?

Er spähte zu der flüchtenden Galeone und rechnete sich aus, ob er sie erreichen konnte oder nicht. Eigentlich, dachte er, müßte auch das gelingen.

Hasard stand auf der Kuhl der „Hornet“ und verschaffte sich ein Bild von der Lage. Die Schäden sahen schlimmer aus, als sie in Wirklichkeit waren. Alles ließ sich beheben, und bisher waren keine Treffer unter der Wasserlinie zu verzeichnen.

Was noch wichtiger war: Eben hatte ihm Carberry gemeldet, daß es keine Toten gegeben hatte. Außer ein paar Kratzern schienen die Männer auch keine Blessuren davongetragen zu haben.

Er atmete auf. Der Kampf konnte weitergehen, er brauchte sich keine Vorwürfe zu bereiten, weil er sich auf Thorfin Njals und Jerry Reeves’ Drängen hin auf ein neues Gefecht eingelassen hatte.

„Ben“, sagte er. „Laß der ‚Fidelity‘ und dem Viermaster signalisieren. Wir gehen direkt an die ‚Louise‘ heran und entern sie.“

„Aye, Sir. Er kriegt also seinen Denkzettel, oder?“

„Ja.“ Hasard sah sich um. „Wo sind die Zwillinge?“

„Bei Paddy Rogers in der Kombüse“, antwortete Ferris Tucker.

„Wie geht es Paddy?“

„Wir wissen es nicht“, erwiderte Jack Finnegan. „Ich war eben schon bei ihm, aber er rührt sich noch nicht.“

„Atmet er denn?“

„Nur ganz schwach.“

Der Seewolf blickte unwillkürlich zu der Stelle, an der die Flaschenbombe explodiert war. De Fambrin und Ignazio hatte es zerrissen.

Rogers schien im Sterben zu liegen. Hasard spürte, wie sich etwas um sein Herz zusammenkrampfte. Alle hatten sie Paddy schätzen gelernt, seit sie ihn vor Ägyptens Küsten mit Finnegan zusammen aufgelesen hatten. Paddy war ein guter Seemann und ein treuer Kamerad.

„Kutscher!“ rief Hasard. „Wo, zum Teufel, steckst du?“

„Hier, Sir!“ rief der Kutscher zurück und richtete sich hinter einer Culverine auf. „Verzeihung, aber ich habe eben noch Batutis Arm verbunden.“

„Eine schlimme Wunde?“

Der Gambia-Mann erhob sich neben dem Kutscher und grinste breit. „Is’ nicht der Rede wert, Sir. Nur eine Schramme.“

„Kutscher, hau sofort ab und sieh nach, ob du Paddy Rogers helfen kannst!“ befahl der Seewolf.

Der Kutscher öffnete das Kombüsenschott und blickte zu den Zwillingen, die ihrerseits besorgt zu ihm aufschauten. Paddy Rogers lag reglos auf der Koje, die der Kutscher für die Versorgung von Verwundeten eingerichtet hatte.

Nein, gut war es wirklich nicht um ihn bestellt.

Sofort ging der Kutscher ans Werk.

„Die „Hornet“ schob sich unterdessen immer näher an die „Louise“ heran. Die „Louise“ konnte nicht mehr entwischen, sie war viel zu schwerfällig in ihren Manövern. Grammont hatte auch Schwierigkeiten, die Feuer zu löschen, die die Segelfläche seines Schiffes immer mehr verkleinerten.

„Klar zum Entern!“ rief der Seewolf….
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    Easton Terry sprang auf und griff gleichzeitig nach dem Degen, der neben der Schatulle Grammonts gelegen hatte. Und dann stürmte er los, den Degen weit vorgereckt, um ihn Hasard wie einen Spieß in den Leib zu rennen. Hasard wich keinen Zoll zur Seite. Sein Degen flirrte hoch, klirrte gegen Terrys Waffe und lenkte sie an seiner Hüfte vorbei. Sie prallten gegeneinander. Terry riß blitzschnell das Knie hoch, doch Hasard war noch schneller - seine linke Faust zuckte vor und trieb Terry wieder zurück in die Kammer. Und dann verwandelte sich sein Degen in ein blitzendes Feuerwerk. Auf Easton Terrys rechter Wange sprang ein klaffender Schnitt auf...
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    Edwin Carberry und Dan O´Flynn hatten den Kerl erwischt, der in der leeren Mühle bei Plymouth den alten Hesekiel Ramsgate hatte foltern wollen. Aber der keilte aus wie ein wildgewordener Gaul und traf mit dem Fuß die Öllampe. Die flog über den Bretterboden, knallte an einen dicken Balken und zerplatzte. Das auslaufende Öl spritzte nach allen Seiten. Ein kleiner Glutball zuckte auf, und wie mit einem Donnerschlag stand der Absackboden der Mühle schlagartig in Flammen. Carberry riß die Hände vor das Gesicht. Dan O´Flynn stieß einen üblen Fluch aus, verhedderte sich in der Kette, mit welcher der alte Ramsgate gefesselt gewesen war, und fiel hin. Das brennende Öl kroch in die Ritzen des uralten Holzes, fraß sich fest und entzündete das knochentrockene Holz. Die Mühle stand so schnell in Flammen, als hätte jemand tonnenweise Schießpulver auf das Holz gestreut...
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    Damals vor zwölf Jahren, hatten die Seewölfe den Pulverturm des Seeforts San Sebastian in Cadiz gesprengt. Dieses Mal nahmen sie sich die Pulverkammer vor, die direkt neben dem Kerker lag. Big Old Shane übernahm das, ermahnt von Hasard, die Lunten nicht zu kurz auszuwählen, denn schließlich hatten sie nicht die Absicht, sich unter Trümmern begraben zu lassen. Das klappte dann auch alles prächtig. Sie befanden sich bereits außerhalb der Festung bei dem Brunnen, durch den sie eingestiegen waren, als die Stichflamme mindestens fünfzig Yards hoch in den Nachthimmel schoß. Eine Druckwelle raste heran, aber da lagen sie schon alle platt auf den Bäuchen. Dann donnerten die Explosionen, und der Kerker flog auseinander. Aber als die Mauerbrocken durch die Gegend segelten, wurde es gefährlich...
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    Sie griffen an, und sie ließen sich auch durch die gezielten Schüsse der Seewölfe nicht mehr zurückhalten. Drei Piraten lagen bereits reglos auf der Lichtung, als eine Horde von mindestens zwanzig Kerlen auf Hasard und seine Gruppe eindrang. Die dichten Büsche verhinderten eine weitere Schießerei, weil niemand wußte, ob er nicht den eigenen Mann traf. Hasard und Ferris Tucker standen Rücken an Rücken und kämpften wie die Berserker. Ferris ließ seine großen Fäuste wirbeln und schlug einen nach dem anderen zu Boden, aber die Piraten rappelten sich immer wieder hoch und griffen mit dem Mut der Verzweifelung von neuem an...
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    Der schwarze Segler hatte seine Reise gen Norden angetreten. Denn Thorfin Njal, den Wikinger, zog es mit unwiderstehlicher Macht in die Gefilde seiner Väter. Außerdem beabsichtigte er, den Seewolf dort zu treffen, seinen alten Freund und Kampfgefährten, mit dem er schon die ganze Welt umsegelt hatte. Doch dann passierte die Sache mit Diego, dem dicken Wirt von Tortuga, den sie zu ihren besten Freunden zählten. Ein Wahnsinniger, der "Admiral", machte Tortuga unsicher und hatte Diego gefoltert, um Näheres über die Schlangeninsel und ihre sagenhaften Schätze zu erfahren. Der Wikinger fackelte nicht lange. Zusammen mit der Roten Kosarin, Jean Ribault, Karl von Hutten und vielen anderen, deren Heimat die Schlangeninsel inzwischen geworden war, brach er auf, um mit dem "Admiral" abzurechnen. Aber sie merkten bald, mit welch teuflischen Gegner sie es zu tun hatten. Über Tortuga brach ein gewaltiges Strafgericht herein, das in einem Inferno aus Rauch und Feuer endete. Aber als Thorfin Njal und seine Wikinger dann endlich endgültig gen Norden aufbrachen, hatte für die Schlangeninsel ein neuer Abschnitt in ihrer Geschichte begonnen...
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